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  1. Kapitel


  Und die Seine färbte sich rot. »Le roi le veut«, der König will es. Gaspard, ein ehrlicher Schmied und gottesfürchtiger Katholik, Sohn des Färbers Ludovic und dessen Frau Margot, schloss sich an diesem heißen Sommerabend im August des Jahres 1572 den tapferen Soldaten des Königs an, um ihnen jeglichen Beistand bei ihrer schier unerträglichen, aber unausweichlichen Aufgabe zukommen zu lassen. Die Sünder wurden aus ihrem Schlaf gerissen, Türen und Fenster eingeschlagen, das Unumkehrbare vollzogen. Gellende Schreie, weinende Kinder, Feuer.


  Keine Gnade, schon viel zu lang hatte man dem Treiben dieser Ungläubigen zugeschaut, die Unterwanderung von Gottes Gemeinschaft unter dem Deckmantel des christlichen Glaubens auf diesem heiligen Boden geduldet. Wie viel Kraft die wackeren Männer aufwenden mussten, jedwedes Mitgefühl zu unterbinden, als sie entschlossen zur Tat schritten, nicht einmal Halt machten vor ihren Nachbarn, Bekannten, mit denen sie am Vorabend vielleicht noch das Brot geteilt hatten. Keine Gefangenen, keine Widerrede, kein Lamentieren. Mit aller Konsequenz traf das scharfe Metall der Schwerter, Streitäxte und Hellebarden das verdammte Fleisch der gottlosen Ketzer und deren Brut.


  Gaspard fragte nicht. Sein Schmiedehammer zertrümmerte Schädel und erwies sich nicht minder geeignet als das Kriegswerkzeug der Truppen des Königs. Wer zu flüchten versuchte, musste zu den Feinden gehören. Der Rechtschaffene hatte keinen Grund, vor der säubernden Klinge der stolzen Krieger zu fliehen.


  Wenige Stunden genügten der Heerschar, Paris zu säubern. Bald schon sollte ein kräftiger Sommerregen das Pflaster der Gassen vom Blut der Ketzer reinigen. Erschöpft betrachtete Gaspard das Ergebnis des nächtlichen Gemetzels, bewunderte die Soldaten, wie sie den wenigen wimmernden Verletzten, die den ersten Hieb überlebt hatten, den Todesstoß gaben. Selbst der Himmel blutete an jenem Morgen des 24. August: Das Morgenrot war kräftiger, als Gaspard es jemals gesehen hatte. Ein Priester spendete den Soldaten Trost, von denen einige erst in der Stille des aufgehenden Tages vollständig begriffen, welch historische, wenn auch traurige Tat sie in der Nacht vollendet hatten.


  Auch Gaspard beschlichen Zweifel. Als der Priester sich näherte, stammelte er nur: »Der König wollte es doch, Vater?«


  Der Priester schaute in die rot unterlaufenen Augen des Schmieds und klopfte auf dessen Schulter. »Nicht nur der König, mein Sohn. Gott wollte es.«


  2. Kapitel


  Ich saß an der Theke der Brasserie, neben mir Jeff, der unaufhörlich schwafelte. Er habe einen grünen Daumen, hatte er gesagt, und mir seine Hilfe bei der Anlage des Gartens angeboten. Seit drei Tagen wohnte er nun bei mir in meinem neuen Häuschen in Wasserbillig. Ob er krankfeierte oder Urlaub genommen hatte, wusste ich nicht. Es war mir auch egal. Er war so etwas wie ein Freund. Jedenfalls kannten wir uns seit Jahren, und wenn das Geschäft brummte, half er mir bei meinen Ermittlungen, übernahm die ein oder andere Beschattung oder Recherche im Internet oder in Archiven – Dinge, die ihn nicht in Gefahr bringen konnten.


  Trotzdem, auch Freunde können anstrengen, und ich bereute schon, seine Hilfe angenommen zu haben. Ein Landschaftsbauer wäre auch nicht viel teurer gewesen. Der Spargeltarzan fraß und soff mir die Haare vom Kopf, abends verlangte er nach Unterhaltung, wollte einen trinken gehen. Die Zeche durfte ich zahlen. Jeff war chronisch blank. Er war ein Meister im Geldausgeben. Obwohl er kein Instrument beherrschte, hatte er sich eine Gitarre gekauft, eine Gretsch Stills White Falcon. Dreitausend Euro! Eine Investition, wie er meinte, ein Sammlerstück, das ganz bestimmt im Wert steige. So wie manch einer eben auf Oldtimer mache. Es war schon Mitternacht, und langsam leerte sich das Lokal. Ich bestellte zwei Hennessy.


  »Was ich ja wirklich nicht verstehe, Castor, da spielt Martin Barre über vierzig Jahre bei Jethro Tull, der Sound seiner Gitarre gehört zu der Band genauso wie die Querflöte, und dann? Dann lässt Ian Anderson ihn einfach außen vor bei der neuen Thick as a Brick. Verstehst du das?«


  »Nein«, antwortete ich einsilbig und merkte, dass der Cognac mir nicht gut tat. Seit Wochen meldete sich mein Magen zu Wort, dieses unangenehme Gefühl in der Magengrube, das der unkundige Kranke gerne mit einem starken Hungergefühl verwechselt. Nahrungszufuhr beruhigte den Magen tatsächlich, wahrscheinlich, weil die Säure endlich einen anderen Stoff als die Magenwand zersetzen konnte.


  »Also, ich meine, Ian Anderson ist genial. Stimmt doch? Aber wie er mit seinen Musikern umgeht, finde ich ätzend. Er wechselt sie aus wie Glühbirnen. Denk nur mal an Clive Bunker. Oder Jeffrey Hammond-Hammond. Findest du das richtig?«


  »Nein.«


  »Also ich auch nicht, Castor. Der Neil ist da anders. Auch nicht einfach, aber guck mal, wie der die Jungs von Crazy Horse immer wieder einbezieht. Das ist Größe, sage ich dir. Das finde ich menschlich echt gut. Prost!«


  »Prost.«


  »Treue ist wichtig. Gemeinsam durch dick und dünn gehen …«


  »Könntest du bitte mal aufhören zu sabbeln, Jeff?«, unterbrach ich ihn.


  Jeff reagierte schockiert. Er wurde knallrot und starrte mich mit offenem Mund an. Dann trank er sein Glas leer, stand auf, warf einen Zwanziger auf die Theke und verließ grußlos die Kneipe.


  Ich schüttelte nur den Kopf.


  »Ist Ihr Freund beleidigt?«, fragte mich der Barkeeper.


  »Er hat seine Tage. Geben Sie mir noch einen Bordeaux und gleich die Rechnung.«


  Wie angefressen Jeff war, sollte ich spätestens nach Rückkehr in meine neue Bleibe herausfinden. Was mich geritten hatte, ein Häuschen an der Sauer, kurz vor der Mündung zur Mosel, zu kaufen und Berlin den Rücken zu kehren, erschloss sich mir an diesem milden Sommerabend am heiligen Sonntag nicht. Zudem knabberte ich an der finanziellen Doppelbelastung, da ich meine Büroräume an der Spree erst gekündigt hatte, als das Haus mehr oder weniger bezugsfertig war. Einen Vorteil hatte die unfreiwillige Dependance meiner Detektei. Meine Sekretärin Nathalie musste nicht von heute auf morgen die Zelte an der Spree abbrechen, arbeitete dank moderner Kommunikationstechnologie aus der Ferne für mich und konnte immer noch die Option Kündigung ziehen. Wenn es ihr half, war ich bereit, ihr zu kündigen, damit sie mögliche Lohnersatzleistungen ohne Nachteile beziehen konnte. Sie war clever. Und hübsch. Sehr hübsch. Einen neuen Arbeitgeber würde sie sofort finden. Es sei denn, er hatte eine eifersüchtige Ehefrau.


  Meinen Wagen hatte ich in der Näher der Porta Nigra geparkt. Ein kleiner Spaziergang sollte mir guttun. Außerdem hatte ich im Radio gehört, dass die Polizei am Wochenende vermehrt Alkoholkontrollen durchführen wollte, in einer Weingegend ein unverschämtes, aber einträgliches Unterfangen. Sollte ich ein Taxi nehmen? Ob Jeff eines aufgetrieben hatte? Unter der Römerbrücke würde er bestimmt nicht schlafen. Ich zündete eine Zigarette an und spürte gleichzeitig wieder diesen unangenehmen Druck in der Magengegend. Ich rieb meinen Bauch, in der Hoffnung, dass die Wärme den Magen beruhigen würde.


  »Ey«, hörte ich auf einmal einen Mann rufen. »Ey … du … warte … mal …« Es war das geschriene Lallen eines Betrunkenen.


  Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich drehte mich um und sah einen Anfang Dreißigjährigen, der auf mich zu torkelte.


  »Hey … warte … bleib mal stehen … Mann.«


  Ich blieb stehen. Kein Penner. Abgesehen von seiner unerträglichen Fahne und den leicht zerzausten Haaren, wirkte er sehr gepflegt. Sehr schöne, dunkelbraune Lederschuhe im Budapester Stil, schwarzer, modischer Anzug, weißes Hemd. Erst als er direkt vor mir stand, konnte ich erkennen, dass sein Hemd unschöne Spuren von Erbrochenem aufwies.


  »Äh … Taxi …«


  »Ich bin kein Taxi, Kumpel, sorry.«


  Er senkte den Kopf und lachte. »Hat mich … rausgeschmissen. So’n Arschloch …« Er fing an zu würgen. Der Kerl war voll wie eine Strandhaubitze. Vermutlich hatte er ins Taxi gekotzt, woraufhin ihn der Fahrer unsanft aus dem Wagen geschmissen hatte. »Fahr … fahr … mich nach Haus … okay … ich zahle …«


  Ich war genervt. »Jeder hat sein Päckchen zu tragen. Mach dich vom Acker. Auch Trinken will gelernt sein.« Ich drehte mich um, wollte weitergehen.


  Aber er ließ nicht locker, hielt mich am Arm fest, brachte nur noch ein weiteres »Ey« raus, bevor sich sein Magen zum wiederholten Mal in einem Schwall entleerte und meine Schuhe in Mitleidenschaft gezogen wurden. Das reichte. Mit der freien Hand verpasste ich ihm eine Backpfeife. Er strauchelte, stürzte auf das harte Pflaster am Hauptmarkt und blieb liegen. Der Kerl gab mir den Rest. Auch wenn ich keinerlei Schuldgefühle ihm gegenüber verspürte, wollte ich doch sicher gehen, dass er nicht an seiner widerspenstigen Restnahrung erstickte, und brachte ihn in eine stabile Seitenlage. Er blutete leicht am Hinterkopf. Selbst schuld. Ich ging weiter, irgendeiner würde ihn schon aufgabeln.


  Etwa zwanzig Minuten später plagte mich das schlechte Gewissen. Ich saß auf einer Bank am Zurlaubener Ufer und ließ meine Blicke über die ruhige Mosel schweifen. Das schwarze Wasser war beruhigend. Ich bildete mir ein, dass sich mein Alkoholspiegel nach einer guten Stunde so weit reguliert hatte, dass ich wieder ins Auto steigen könnte. Ich kramte in der Hosentasche nach meinem Handy und rief den Notruf an.


  »Auf dem Hauptmarkt liegt ein Mann, der ärztliche Versorgung benötigt. Ein Besoffener, der dort wahrscheinlich eingeschlafen ist.«


  »Vielen Dank für den Hinweis«, antwortete eine höfliche Stimme am anderen Ende. »Wir schicken einen Krankenwagen. Könnten Sie mir bitte noch Ihren Namen nennen?«


  »Der tut nichts zur Sache. Also, wie gesagt, am Hauptmarkt. Dort liegt ein Mann auf dem Boden. Schönen Abend.« Dann legte ich auf.


  Werbung in meinem Metier war wichtig, negative Schlagzeilen dagegen so unnötig wie ein Kropf. Ich sah schon die Meldung im Lokalteil: Betrunkener Detektiv schlägt anderen Trunkenbold zu Boden. Nicht mit mir! Meine Rufnummer wurde unterdrückt, die Leitstelle der Feuerwehr würde meinen Anruf nicht zurückverfolgen können. Die Begegnung mit dem speienden Kotzbrocken sollte eine ephemere Randnotiz einer unbefriedigenden Nacht bleiben und sich nicht in meinem Langzeitgedächtnis festsetzen.


  Sollte.


  Jeff zog doch tatsächlich die Konsequenzen. Zwar hatte er mangels Alternativen wie in den Tagen zuvor auf dem Sofa im Wohnzimmer meines Hauses geschlafen, doch noch in der Nacht seine Reisetasche gepackt. Die Sonne, deren Strahlen sich fröhlich durch das Dachfenster in mein Schlafgemach mogelten, hatte mich früh wachgeküsst. Nicht den Anschein eines verkaterten Schädels, und so freute ich mich auf die erste Zigarette am Morgen, die ich genüsslich am offenen Fenster rauchte. Pinkeln und Kaffee aufsetzen. Ein sich seit Jahrzehnten wiederholendes Ritual, egal an welchem Ort ich mich aufhielt. Kippe, Klo, Kaffee, meine heilige Dreifaltigkeit der täglichen Ks. Das Röcheln der Kaffeemaschine weckte Jeff auf.


  »Morgen, Jeff.«


  Er antwortete nicht, sah mich nicht einmal an und verschwand ins Bad. Das alte Fachwerkhaus war eindeutig zu hellhörig, und wieder einmal lobte ich mir die Vorzüge des Singlelebens und Alleinwohnens. Ich hörte ihn strullern, spucken, duschen und Zähne putzen. Frisch gestriegelt machte er sich an seiner Reisetasche zu schaffen, verstaute seine Badartikel.


  Ich nippte an meinem Becher. Der Kaffee war heiß, weckte die Sinne und meinen Magen, der mich eindringlich ermahnte, außer Lungenbrötchen Nahrhaftes zuzuführen. Während ich stumm aus dem Küchenfenster schaute, merkte ich, dass Jeff unentschlossen im Türrahmen stand.


  »Ähm … ich gehe dann jetzt, Castor.«


  »Kein Kaffee?«, fragte ich. Es war herzzerreißend und eines Hollywoodschinkens würdig, wie er da stand, mit seiner Reisetasche, abwägend zwischen melodramatischem Bruch oder tränenreicher Versöhnung.


  Weder auf das eine noch auf das andere hatte ich Bock. »So, jetzt stell dich nicht so an. Nimm dir einen Pott Kaffee, mach dir ein paar Rühreier, und nach dem Frühstück fahre ich dich zum Bahnhof. Mir geht es gerade nicht so gut, Jeff, mein Magen macht mich nervös. Also, sorry für gestern.«


  Sein Gesicht hellte sich sofort auf. Bevor er mich umarmen konnte, schlug ich vier Eier auf und heizte den Ofen für die Brötchen und Croissants aus dem Tiefkühlfach vor.


  Irgendwie war mir die traute Zweisamkeit, die den Raum beim Frühstück füllte, unangenehm. Jeff langte herzhaft zu. Aufschnitt, Käse, Ei, die Butter dick geschmiert auf dem warmen Brötchen. So leidenschaftlich am Morgen essen konnte ich meiner Erinnerung nach allenfalls nach einer Liebesnacht während eines Urlaubs am Meer. Ich aß ein Croissant und etwas Ei, trank einen Kaffee nach dem anderen, bis ich merkte, dass mein Bauch endgültig rebellierte. Die Magensäure erklomm ihren Weg unaufhaltsam durch die Speiseröhre, der Speichelfluss im Mund erreichte ein Maß, dass ich mit dem Schlucken kaum nachkam. Ich stürmte ins Bad. Gerade rechtzeitig gelang es mir, den Klodeckel hochzuheben, die Schüssel zu umarmen und den Magensäften freien Lauf zu lassen.


  Minutenlang quälten mich Krämpfe und Speichelfluss, selbst als gar nichts mehr dem Magen entweichen konnte. Als der Brechreiz nachließ, spülte ich den Mund aus und trank einen Schluck Wasser aus dem Hahn. Der Spiegel offenbarte das ganze Elend. Dunkle Augenränder, bleiche Haut, belegte Zunge. Jeff focht mein Gesundheitszustand nicht mehr an, als es die Höflichkeit gebot.


  »Ich sag‘s ja immer, Castor, nicht durcheinandertrinken«, meinte er schmatzend.


  »Guter Tipp.« Ich setzte mich zu ihm an den Tisch und streckte meinen Oberkörper. Die Intervalle zwischen den Krämpfen wurden immer kürzer. Die eine oder andere Gastritis hatte ich in der Vergangenheit managen können. Das hier war mehr, und mir schwante Böses. »Am Schlauch führt wohl kein Weg vorbei.«


  »Was für ein Schlauch?«, fragte Jeff. Dann zeigte er auf die Kaffeekanne. »Kann ich den Rest haben?«


  Beim Gedanken an Kaffee rebellierte mein Magen erneut. Ein weiteres Mal suchte ich das Bad auf, wusch mein Gesicht mit eiskaltem Wasser und trank ein paar Schlucke. Ich riss das Fenster auf und atmete tief durch.


  »Wann geht dein Bus?«, rief ich durch die verschlossene Tür. Jeff musste meine Frage gehört haben, doch er stellte sich stumm. Insgeheim musste er gehofft haben, dass ich ihn zum Bleiben überredete. Njet, mein Sohn, ein anderes Mal vielleicht.


  »Ich muss zum Doc. Ich kann dich zum Bahnhof bringen, wenn du gleich mitkommst.«


  Not amused, aber Realist genug, kramte er sein Reisenecessaire aus der Tasche. »Ich putze mir noch schnell die Zähne. Dann können wir los.« Während er seine Kauleisten vom Rest der Croissants und Brötchen befreite, rief ich im Brüderkrankenhaus in Trier an. Mein Hinweis auf meine private Krankenversicherung überzeugte meine Gesprächspartnerin von der Dringlichkeit meines Anliegens.


  »Wir können noch einen Termin bei Oberarzt Dr. Endres einschieben. Er ist eine Koryphäe in der Gastroenterologie. In zwei Stunden. Passt Ihnen das, Herr Dennings?«


  »Vielen Dank. Sollte ich bis dahin einen Magendurchbruch haben, komme ich vielleicht etwas früher, zur Notaufnahme.«


  Zehn Minuten vergingen, bis Jeff aus dem Bad kam. »Sorry, musste noch ein Ei legen.«


  So genau hatte ich es nicht wissen wollen. Ich nickte anerkennend, und wir gingen gemeinsam aus dem Haus. Sein Fernbus sollte in einer Stunde ab Hauptbahnhof fahren. 28 Euro für die Fahrt von Trier nach Berlin. Unschlagbar günstig, hatte mir Jeff erklärt. Als eingefleischter Autofahrer hatte ich mir noch keine Meinung über Fernreisen per Bus gebildet. Sicher, mehr Konkurrenz für die Bahn konnte nicht schaden. Aber noch mehr Verkehr auf den ohnehin überfüllten Autobahnen? Andererseits: In den Bussen saßen ja nicht nur Ex-Bahnfahrer, sondern auch Ex-Autofahrer.


  Der Abschied war kurz und schmerzlos. Ich bedankte mich artig für Jeffs Hilfe bei der Gartenanlage und versicherte, dass ich natürlich bei nächster Gelegenheit wieder gerne seine Hilfe in Anspruch nehmen würde.


  Vom Bahnhof waren es nur noch wenige Minuten zu den »Brüdern«, wie man hier das Krankenhaus in der Kurzform nannte. Staubige. Barmherzige. Warme. Jedenfalls brauchte ich sie, und selten war ich so erleichtert, in das seriöse Gesicht in Gestalt von Oberarzt Dr. Endres zu blicken.


  »Sie haben Magenschmerzen, Herr Dennings?«


  »Magenkrämpfe, Herr Doktor, und ich fürchte, dass das mehr als eine kleine Schleimhautentzündung ist.«


  Meine Eigendiagnose ließ der Arzt unkommentiert. Nach einem kurzen Anamnesegespräch wurde zur Tat geschritten. Ich fühlte mich wie ein Schwein, das zur Schlachtbank geführt wird. Dann folgte das Unausweichliche. Eine Krankenschwester in den besten Jahren, also gerade noch etwas jünger als ich und nur noch an Festtagen wie Altstadtfest oder Weiberfastnacht mal Objekt der Begierde, erklärte mir behutsam und bestimmt zugleich, wie der Schlauch für die Endoskopie geschluckt werden musste.


  »Keine Angst, Herr Dennings. Sie bekommen ein betäubendes Spray in den Rachen. Es ist nicht schmerzhaft. Viele geraten in Panik und haben deswegen Erstickungsgefühle. Atmen Sie ruhig durch die Nase und schlucken Sie, wenn wir den Schlauch einführen. Glauben Sie nicht den Horrorgeschichten, dass der Schlauch manchmal versehentlich in die Luftröhre geführt wird und Patienten fast daran ersticken.«


  Ich nickte. Sie musste es ja wissen. Und tatsächlich, es funktionierte. Ich schloss die Augen, atmete durch die Nase, schluckte und schluckte, bis das Schlauchende seinen Bestimmungsort gefunden haben musste. Die Untersuchung dauerte wenige Minuten.


  »Ulcus ventriculi«, brummte der Arzt. »Einige … hm … ordentliche Durchmesser.« Ordentlich meinte bestimmt nicht gut. Ärztejargon. Oh, das ist aber ein großes Geschwür. Respekt. Vor lauter Anspannung vergaß ich meine Schmerzen. Nachdem der Schlauch den Rückzug angetreten hatte, verabreichte man mir eine milchige Flüssigkeit und ein Antibiotikum. Ich solle doch noch mal kurz ins Wartezimmer, bis der Arzt eine eindeutige Diagnose getroffen habe.


  Ein paar traurige Gestalten teilten mein Los und warteten in dem schmucklosen Raum auf den Urteilsspruch. Im Hintergrund lief der örtliche Radiosender. Nach Helene Fischer und Unheilig folgten die Nachrichten. Vergangene Nacht gegen ein Uhr wurde auf dem Hauptmarkt ein Mann niedergestochen und tödlich verletzt. Die Polizei geht von einem Streit aus. Das Opfer trug seine Brieftasche bei sich, und es scheint kein Geld entwendet worden zu sein. Es war offenbar der Täter selbst, der den Notruf verständigt und ärztliche Hilfe erbeten hat. Der Notarzt konnte nur noch den Tod des Mannes feststellen. Mögliche Zeugen werden gebeten, sich an die Kripo Trier zu wenden …


  Ein Uhr am Hauptmarkt? Ein Mann niedergestochen? Das konnte nur der arme Teufel sein, der mich belästigt hatte! Ich versuchte mich an jedes Detail vom Vorabend zu erinnern. Sturzbesoffen hatte der Kerl nach einer Fahrgelegenheit gesucht. Ich hatte selbst die Lampen brennen und dem komischen Vogel eine verpasst, dann die 112 gewählt. Ich musste Roller sprechen. Jedes Mal, wenn ich in Trier aufschlug, hatten der strebsame Kommissar und ich ein Stelldichein.


  Ich schaute in das leere Gesicht meines Gegenübers. Es schimmerte grün. Auf Ende sechzig schätzte ich den Mann, knappe zehn Jahre älter als ich. Hohlwangig, dürr, die matten Augen starr auf den kleinen Lautsprecher an der Decke fixiert, als würde er mit ihnen hören. Das Stadium Magengeschwüre hatte er gewiss überschritten. Bestimmt hatte er Krebs, vielleicht einen künstlichen Darmausgang.


  »Herr Dennings.« Die Tür zum Behandlungszimmer öffnete sich. Ich wurde hineingebeten.


  Dr. Endres stand auf und lächelte mich mitleidig an.


  »Mindestens sechs Wochen Diät, Herr Dennings, und eine medikamentöse Behandlung Ihrer Geschwüre. Die Laborresultate werden erst morgen vorliegen, aber ich bin mir sicher, dass Ihre Geschwüre bakteriell verursacht wurden.«


  »Helicobacter pylori«, fügte ich an.


  »Genau der. Sie hatten schon mit ihm zu tun?«


  »Ich hatte schon öfter einen nervösen Magen, Herr Doktor. Diät, sagen Sie. Was heißt das?«


  »Strenges Alkoholverbot, kein Kaffee, salzarm essen, wenig Fett. Und Antibiotika. Wenn Sie etwas fülliger wären, würde ich sagen, genau die richtige Diät.« Endres reichte mir ein Rezept.


  »Kein Alkohol. Auch kein Wein?«


  »Auch kein Wein, Herr Dennings, so leid es mir tut. Wenn Sie den Heilungsprozess hinauszögern wollen und keine Angst vor Krebs haben, können Sie gerne zum Abendessen einen kräftigen Bordeaux trinken. Sie rauchen doch auch, oder?«


  Bevor er meinem nächsten Laster den Garaus machte, stand ich auf. »Vielen Dank, Herr Doktor. Dann werde ich mal zur Apotheke gehen. Wann soll ich mich wieder melden?«


  »Rufen Sie morgen Nachmittag an. Dann habe ich den Laborbefund. Wenn er meinen Verdacht bestätigt, sehen wir uns erst in sechs Wochen wieder.«


  Sechs Wochen ohne meinen geliebten Traubensaft! Für mich ähnlich schlimm wie sechs Wochen ohne Sex. Nein, schlimmer. Es war kurz nach Mittag. Noch keine Herausforderung. Erst am Abend sollte sich herausstellen, ob ich den Weisungen des Arztes folgen konnte. Dass ich um diese Uhrzeit bereits an die entgangene Freude am Abend dachte, ließ meine Alarmglocken schrillen. Seit wie vielen Jahren rettete mich der Gedanke an meinen Roten am Abend über den Tag hinweg? Und wenn schon. Wie viele Jahre blieben mir noch, und wie viel Freude und guten Schlaf hatte er mir beschert. Über den Sinn des Lebens dachte ich ungern nach. Das Leben war kompliziert genug, ihm einen Sinn geben zu wollen, ein Unterfangen, dem zu Recht in anderen Zirkeln nachgegangen wurde. Da hielt ich es lieber mit Fakten und dem nötigen Maß an Ablenkung. Fakt war, dass ein junger Bursche ermordet worden war, kurz nachdem ich seine unfreiwillige Bekanntschaft gemacht hatte. Ich musste Roller sprechen.


  Die Wege waren kurz in Triers Innenstadt. Warum den Wagen strapazieren und mich über zig Ampeln in der Nordallee quälen, wenn mir die noch frische Morgenluft und das Laufen gut taten. Hinter dem Lenkrad sitzend konzentrierte ich mich sowieso nur auf den Schmerz auf der Höhe des Solarplexus. Während des halbstündigen Spaziergangs zur Polizeidirektion kreuzte immerhin das ein oder andere weibliche Geschöpf meinen Weg, noch intakt und unbekümmert. Jedes Mal atmete ich tief ein, um einen Hauch der frischen Morgentoilette zu erhaschen.


  Mein letzter Besuch hatte einen bleibenden Eindruck bei den Beamten hinterlassen. Nicht von ungefähr, wurde er doch begleitet vom tödlichen Sprung eines Schlägers durch Rollers Bürofenster.


  »Herr Dennings! Sie wollen bestimmt zu Herrn Roller?«


  »Bemühen Sie sich nicht«, antwortete ich dem Beamten am Empfangstresen, »ich kenne den Weg.«


  Kriminalhauptkommissar Roller prangte auf dem Schild neben der Tür. Hatte er den Haupt schon, als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, oder hatte eine Beförderung für den Ersatz des Ober gesorgt?


  Ich glaube, er freute sich, mich zu sehen, jedenfalls glätteten sich die Kummerfalten auf seiner Stirn, und er sprang gleich vom Schreibtisch auf, um mich zu begrüßen. Immer noch jugendlich und mittlerweile stilsicher, vermutlich das Werk einer hübschen Moselfränkin. Er trug nun einen angedeuteten Seitenscheitel, das dichte Haar dezent mit Gel aufgelockert.


  »Dennings! Was für eine Überraschung! Ich habe ja mitbekommen, dass Sie sich hier niedergelassen haben, aber dass Sie mich besuchen, ehrt mich.«


  »Danke. Wissen Sie, seitdem ich meinen alten Freund Rosshaupt nicht mehr sehe, suche ich nach Ersatz.«


  Kommissar Rosshaupt, obwohl nur wenige Jahre älter als ich, war in Berlin so etwas wie ein väterlicher Freund und Vertrauter, zudem eine anerkannte Institution, selbst unter Ganoven. Wir hatten ein gesundes Verhältnis von Geben und Nehmen.


  »Ist er in Pension?«


  »Ja«, antwortete ich. »Vor ein paar Wochen schrieb er eine kurze Mail. Er genießt den Ruhestand, hat sich ein teures Rad angeschafft und will Deutschland auf dem Drahtesel erkunden. Ich fürchte, das war so etwas wie eine Besuchsankündigung. An der Mosel gibt es schöne Radwege.«


  Roller grinste und schüttelte den Kopf. »Sie mögen Freunde nur, wenn Sie nichts investieren müssen, hm?«


  »Vielleicht. Kommissar«, fuhr ich fort, »einen Höflichkeitsbesuch wollte ich sowieso abstatten, aber es gibt da noch was. Der Tote vom Hauptmarkt.«


  Roller hob die Augenbrauen. »Komische Sache. Daran sitze ich gerade. Wir versuchen die Telefonnummer des Täters herauszubekommen. Gleich nach der Tat rief er den Notdienst an. Ich vermute eine Affekthandlung. Totschlag. Wahrscheinlich war der Täter von der Wirkung seines Stichs selbst schockiert. Wäre er bloß am Tatort geblieben. Ich hoffe, er meldet sich von selbst.«


  »Das wird er ganz bestimmt nicht, Roller, denn es war kein Unfall. Kein Affekt. Kein Totschlag. Es war Mord.«


  Roller schaute mich ungläubig und verdattert an.


  »Nach dem Anrufer müssen Sie nicht mehr fahnden«, fuhr ich fort. »Das war ich.«


  »Dennings!«


  »Das Opfer und ich sind kurz nach Mitternacht aneinandergeraten, worauf ich ihm eine Backpfeife verpasst habe. Er stürzte und blieb liegen. Zwanzig Minuten später rief ich die 112 an, weil ich befürchtete, dass sich der Kerl beim Sturz vielleicht doch schwerer verletzt hatte. Nicht alle Trinker haben einen aufmerksamen Schutzengel. In den zwanzig Minuten zwischen unserer Auseinandersetzung und meinem Anruf muss der Mord stattgefunden haben.«


  Roller war blass. Er setzte sich. »Mann, Dennings, wieso ziehen Sie den Ärger so magisch an?« Er griff nach seinem Kugelschreiber und rückte ein weißes Blatt Papier zurecht. »So, und nun das Ganze noch einmal der Reihe nach.«


  3. Kapitel


  Das Wichtigste war: Roller glaubte mir. Warum sollte er dies auch nicht tun? Für ihn machte das die Angelegenheit allerdings nicht einfacher. Hatte er es zunächst mit einem vermeintlichen Totschlag zu tun, haftete ihm nun ein Mord an der Backe. Mir blieb bei den staatsanwaltlichen Ermittlungen die Rolle eines Zeugen, und zu gegebener Zeit würde ich als solcher einer Gerichtsverhandlung beiwohnen müssen. Aber nicht als Angeklagter, selbst wenn die Spurensicherung Fingerabdrücke, eines meiner grau melierten Haare oder einen Faden meiner Klamotten an der Leiche gefunden haben sollte. Schließlich bestritt ich ja nicht die für den Jungen kurze und schmerzhafte Bekanntschaft. Die Staatsanwaltschaft konnte mich vielleicht piesacken, ernsthaft der Tat verdächtigen wohl kaum. Also, für mich war die Sache eigentlich erledigt. Eigentlich. Wenn mich nicht dieses plötzliche Mitleid mit dem jugendlichen Trunkenbold beschlichen und meine volle Aufmerksamkeit gefordert hätte. Gepaart mit einer berufstypischen Neugier und einigen interessanten Infos von Roller führten mich diese Umstände ins Trierer Stadttheater Am Augustinerhof.


  Was hatte den Burschen veranlasst, sich dermaßen die Kante zu geben? In seiner Brieftasche fanden die Ermittler Kreditkarten, Ausweis, Führerschein, eine stattliche Summe Bargeld sowie eine Theaterkarte für eine Vorstellung von Hair. Die Karte war angerissen, was darauf schließen ließ, dass er die Vorstellung besucht hatte. David Knop hieß er; auch das ließ sich Roller bereitwillig entlocken. Ob Knop vorgeglüht oder in den Pausen gesoffen hatte, konnte ich nur mutmaßen. Jedenfalls hatte er schon ordentlich Hochprozentiges bechern müssen, um zwischen dem Ende des Musicals und meinem Verlassen der Brasserie diesen Zustand erreichen zu können.


  Hair. Dass dieses Stück immer noch gespielt wurde. Die Leinwandversion unterschied sich von der Bühnenfassung. Ich kannte beide, wie vermutlich die Mehrzahl meiner Altersgenossen, von denen die meisten nicht wussten, warum sie rote Shirts mit dem Konterfei von Che Guevara trugen. Es war einfach schick und Ausdruck von Rebellion. Und Hair war schick. Gegen den Krieg, für die freie Liebe, geile Mucke. Mal rockig und fröhlich, dann traurig, dass es die Tränen in die Augen trieb. Let the sunshine in.


  Es war kurz nach vier an diesem schönen Nachmittag. Eigentlich ein Traumwetter, um sich auf der Terrasse eines Straßencafés niederzulassen und einen ersten Aperitif zu sich zu nehmen. Ein Drücken im Magenbereich erinnerte mich an die verordnete Diät. Enttäuscht fischte ich meine Zigaretten aus dem Jackett und genehmigte mir eine.


  Ich betrachtete das schmucklose Gebäude. Hier kam es definitiv nicht auf das Äußere an. Don’t judge a book by its cover. Solange die Darbietungen mitrissen, konnten die Fassade und die Lage gerne etwas enttäuschen. Ich dachte an das schmucke Nationaltheater in Weimar, auf dessen Vorplatz Schiller und Goethe in Bronze vereint die kulturhungrigen Gäste empfingen.


  Während ich genüsslich an meiner Zigarette zog und mich an verschiedene Theaterbesuche erinnerte, sah ich, wie eine Handvoll junger, gut gelaunter Leute das Theater betrat, Rucksack auf dem Rücken, gestikulierend. Darsteller auf dem Weg zur Probe, vermutete ich. Mein Magen meldete sich. Er war offenbar mit der Nikotinzufuhr nicht einverstanden. Ich schnippte die Zigarette auf den Boden, zertrat die Glut und folgte der fröhlichen Runde. Ob sie Erfolg hatten oder zumindest an ihn glaubten? Immer häufiger konnte man seit einiger Zeit lesen, dass selbst arrivierte Schauspieler kaum noch ausreichend Drehtage hatten, um ein anständiges Jahressalär zu erzielen. Dann lamentierten sie in ihrer Naivität gegen ein stattliches Honorar in der Bunten, Bild, Gala und den anderen Boulevardblättern, die Konsequenz ignorierend, dass der gemeine Fernsehzuschauer sie fortan mit anderen Augen auf der Leinwand betrachten würde. Oh, die arme Socke hat endlich wieder eine Rolle.


  Ich hielt mich in der Eingangshalle auf und spielte den verirrten Touristen, der an den verschiedenen Postern von gespielten Stücken oder Neuankündigungen verweilt. Niemand störte sich an mir. Das Bild eines Vamps, einer traumhaft schönen Femme fatale zog mich in seinen Bann. Schwarzer Pagenschnitt, blass gepuderte Haut, rote Lippen, ein schwarzes Mieder. Betty Page. Oder Dita von Teese. Unterhalb des Dekolletés die Worte: Sie ward geschaffen, Unheil anzustiften, zu locken, zu verführen, zu vergiften – zu morden, ohne dass es einer spürt. Ich suchte nach weiteren Hinweisen auf dem Plakat, nach dem Namen der Darstellerin des Stücks, fand weder das eine noch das andere und ärgerte mich, kulturell so unterbelichtet zu sein, dass mir das Zitat nicht weiter half.


  »Lulu«, hörte ich auf einmal eine weibliche Stimme hinter mir, die Betonung auf der zweiten Silbe. Und was für eine Stimme! Lasziv und rau, die Stimme einer selbstbewussten Frau, einer erfahrenen Frau, die ihre Wirkung kennt und sie einzusetzen weiß.


  Ich drehte mich um und merkte, wie ich errötete. Eine höchst seltene Erfahrung. Wie hätte wohl ein Womanizer wie George Clooney reagiert, wenn plötzlich die Frau vor ihm stand, die er gerade auf einem Foto verschlungen hatte. Nicht anders, dessen war ich mir sicher. Immerhin ließ mich meine Schlagfertigkeit nicht ganz im Stich.


  »Ich hatte Sie mir anders vorgestellt.«


  »Das tun die meisten Männer in Ihrem Alter«, sagte sie kess. »Sie denken an Anne Bennent, oder?«


  Volltreffer! Richtig. Was zunächst nur eine vage Erinnerung war, verschwommene Bilder in nebligem Raum, konnte ich nunmehr kristallklar in meinem Gedächtnis hervorrufen. Die blutjunge Anne Bennent, kurze, blonde, fast weiße Haare und ein nackter, unverschämt begehrenswerter Körper, nahezu mädchenhaft mit den kleinen Brüsten und der makellos hellen Haut.


  »Genau«, stimmte ich anerkennend zu, als wäre mir ein Teil meiner Jugend wiedergeschenkt worden. »Richtig, damit verbinde ich Lulu. Himmel, das ist eine halbe Ewigkeit her, oder?«


  »35 Jahre«, antwortete sie. »Ich war jedenfalls noch nicht geboren. Und jetzt spiele ich sie. Ich wette, Sie haben Wedekind nie gelesen und kennen nicht mal die Handlung.«


  Ich lachte. Ihre nassforsche Art gefiel mir. »Schade, dass Sie keinen Wetteinsatz genannt haben. Sie hätten gewonnen. Wurde sie nicht von Jack The Ripper erstochen?«


  Sie nickte langsam, während sie gleichzeitig den Kopf zur Seite neigte. »Kommen Sie doch zu einer Vorstellung. Sie werden es nicht bereuen, Herr?«


  »Dennings. Castor L. Dennings, hier … meine Karte.« Ich kramte in meiner Jacke und reichte ihr eine meiner neuen Visitenkarten.


  »Oh, ein Privatdetektiv, der Herr Dennings.« Sie musterte mich vom Kopf bis zu den Füßen. Bevor ich antworten konnte, wurde unsere Unterhaltung jäh unterbrochen.


  »Sahra! Komm! Die Probe!« Die scharfe Stimme gehörte zu einem gut aussehenden Mittdreißiger, der mir nur einen kurzen, feurigen Blick zuwarf. Trug Sahra bereits ihr Bühnenkostüm, präsentierte sich der Galan in simplen Jeans und einem schwarzen Hemd.


  »Herr Dennings, war mir eine Freude. Vielleicht führt uns das Schicksal noch mal zusammen.« Sie lebte ihre Rolle, verführte mit Worten und jeder Faser ihres Körpers.


  Leichtfüßig huschte sie davon, ich schaute ihr nach. Faszinierend. Sie trug für Kurtisanen des 19. Jahrhunderts typische schwarze Lederschnürstiefel, die bis zu den Waden reichten. Ganz plötzlich drehte sie sich noch einmal um und lachte laut auf, wie es nur eine Schauspielerin kann: »Ich wusste, dass Sie mir nachschauen!« Ich lächelte, dann war sie fort. Ja, das Stück würde ich mir ansehen. Und Knop hatte sich Hair reingezogen. Ein Fehler.


  Die Begegnung mit Sahra weckte einen anderen als den kriminalistischen Spürsinn, und ich beschloss, meine angehenden Ermittlungen in Sachen Knop für den Rest des Tages erst einmal ad acta zu legen. Wenn ich schon keinen gut bezahlten Auftrag hatte, konnte ich wenigstens noch etwas Papierkram erledigen, Nathalie kontaktieren und noch etwas fürs Abendbrot besorgen. Etwas essen musste ich, auch wenn es mir ohne Wein keinen Spaß machte. Sechs Wochen Diät und Schonkost, keinen Alkohol, hatte der Doc gesagt, eine Spaßbremse vor dem Herrn. Die Medikamente hatte ich auf dem Weg zu Roller besorgt. Sie würden das Kind schon schaukeln, den Helikoptern oder wie die Viecher hießen schon den Garaus machen. Und sowieso: Einmal ist keinmal. Scheiß der Hund drauf! Am nächsten Tag würde ich die Anweisungen befolgen, ganz bestimmt. Ich lief durch die Stadt, dachte an Knop und Lulu und legte einen Zwischenstopp im nächsten Supermarkt ein. Etwas Brot, Butter, Eier, Wurst und Käse und zwei Flaschen Bergerac, die meine süßen Träume veredeln sollten. Vorläufig und standesgemäß Abschied nehmen vom geliebten Rouge. So viel musste man mir schon zugestehen.


  Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Die Diagnose war mehr als ein freundlicher Warnschuss, die Warnungen des Arztes wohlbegründet. Trotz Medizin fühlte ich mich am nächsten Morgen, als rammte man mir in regelmäßigen Intervallen einen spitzen Stock in die Magengrube. Wenigstens musste ich nicht kotzen. Ich trank einen Schluck Wasser und nahm mein Antibiotikum, eine riesige Filmtablette. Glücklicherweise konnte ich schon als Kind recht gut Tabletten schlucken, litt ich als Jugendlicher doch häufiger unter Kopfschmerzen. Meine Mutter, eine resolute Frau, die für jedes Wehwehchen ein Mittel kannte, verabreichte mir zur Schmerzlinderung Optalidon. Was Romy Schneider nahm, konnte nicht schlecht sein.


  Das Telefon klingelte. Ich schaute auf die Uhr. Halb acht. »Hallo Chef, wie läuft es an der Mosel?« Nathalie! Wie schön. Sie lenkte ab von meinen Schmerzen.


  »Sie fließt gemächlich in ihrem Bett, die Mosel. Es hat in letzter Zeit wenig geregnet. Man könnte meinen, sie stehe still.«


  »Ach, tatsächlich? Das ist ja interessant. Wollen Sie auch was über die Spree wissen?«


  »Lassen Sie mal, meine Liebe, alles fließt, und das ist gut so. Wenn nur alles so gut wäre, hätte die Welt keine Probleme und ich keine Arbeit. Aber die Welt ist nun mal nicht immer nett«, philosophierte ich. »Leichen pflastern ihren Weg und seltsamerweise auch meinen. Stellen Sie sich vor, ein junger Trunkenbold ist am malerischen Hauptmarkt in Trier erstochen worden, und, abgesehen von seinem Mörder, dürfte ich der Letzte sein, den er lebend gesehen hat. Und auch diese Begegnung war für ihn schmerzhaft.«


  »Wie bitte?« Nathalie klang entsetzt.


  Ich erzählte ihr die komplette Story. »Na ja, wenigstens werde ich nicht ernsthaft verdächtigt. Machen Sie sich also keine Sorgen, meine Liebe.«


  Sie hasste es, wenn ich sie »meine Liebe« nannte, aber sie ließ es geschehen. Natürlich sprach ich sie oft bei ihrem Vornamen an, doch es schien uns beiden zu vertraulich und verlangte förmlich nach dem Du, das nur zu Komplikationen führen würde.


  »Der Verwalter war hier und hat sich unsere Büroräume im Hinblick auf unseren Auszug angeschaut, natürlich in Begleitung eines Gutachters.«


  »Das hört sich gefährlich an.«


  »Ich mache es kurz. Entweder selbst fachgerecht weißeln oder zweitausend Euro.«


  »Wie bitte? Banditen!«


  »Und wenn ich das Geschäftskonto so betrachte, hatten wir in letzter Zeit nur kleine Fische an der Angel, es sei denn, Chef, Sie haben sich nebenbei bar bezahlen lassen.«


  »In Naturalien, Nathalie.«


  »Pfff …«


  Jeff! Nachtragend war er nicht, und wir hatten mit der Renovierung noch etwas Zeit.


  »Hören Sie, Nathalie, würden Sie für mich Ihren Charme einsetzen?« Ich wartete die Antwort nicht ab. »Säuseln Sie dem guten Jeff doch mal ins Ohr, wie sich Ihr Chef übernommen hat und dass Sie es kaum wagen, die Hiobsbotschaft von der Renovierung zu überbringen. Ob er nicht mit Ihnen gemeinsam anstreichen könnte.«


  »Was? Jetzt soll ich auch noch streichen! Das geht zu weit!«


  »Nicht Sie. Jeff! Sie sind ein hilfloses Püppchen, dem der Gute zur Hand geht.«


  »Sie sind … Sie sind …« Außer sich vor Wut legte sie auf.


  Sie würde sich beruhigen, dessen war ich mir sicher. Und sie würde unser Büro mit Jeff streichen. In Vorfreude auf den Tag, wenn sie nach Trier kam, überlegte ich schon, in welches Restaurant ich sie zum Dank einladen würde.


  Ich streckte mich, bildete mir ein, dass die Verkrampfung dadurch Erleichterung fand. Dann steuerte ich den Fernseher an, suchte die Fernbedienung. Mit dem Darlehen für das Haus hatte ich gleich auch einige neue elektronische Geräte gekauft, unter anderem einen modernen Flachbildschirm, der natürlich weniger Platz einnahm als mein alter Röhrenfernseher in Berlin, dagegen keinen Platz bot, die Fernbedienung oben abzulegen. So musste ich kurz suchen und fand sie auf dem Boden neben der Couch. Wo sonst. Im Morgenmagazin klärte der weißhaarige Rechtsexperte gerade die Zuschauer über die Pflichten beim Radfahren auf. Eminent wichtig für eine Nation von Radfahrern. Spätestens seit der medialen Ausschlachtung des Jakobswegs besann man sich wieder auf geerdete Aktivitäten. Entschleunigen, die Langsamkeit wiederentdecken, sich auf das Wesentliche konzentrieren. Selbst hochdotierte Manager begannen, dem obligatorischen Burn-out durch meditative Waldbesuche oder vorübergehenden Rückzug ins Kloster vorzubeugen. Und selbst der bärbeißige Rosshaupt schwang sich aufs Rad. So sei es.


  Die Tage vergingen ohne nennenswerte Vorkommnisse. Kleinere Aufträge gingen ein, das Übliche, Dinge, die man ohne besonderen Aufwand am Telefon oder mit Internetrecherchen erledigen konnte, Honorare, die den Betrieb am Laufen hielten, aber keine Extravaganzen zuließen. Extravaganzen erlaubte ich mir ohnehin keine, weder Restaurant- noch Kneipenbesuche. Langsam wurde ich clean, und ich konnte sogar ohne mein Pensum Alkohol problemlos einschlafen. Den Fall Knop wollte ich aus meinem Gedächtnis streichen, er war bei Roller in guten Händen.


  Eines Morgens klingelte es unerwartet an der Tür. Die Überraschung war groß, als ich den Besuch nach kurzem Zögern erkannte.


  »Lulu!« Ich stand in der Tür und musste einen Gesichtsausdruck wie die kleine Bernadette zur Marienerscheinung haben.


  Sahra lachte. »Sehe ich so schlimm in Zivil aus? Habe ich Ihre Männerphantasien enttäuscht?«


  »Nein! Nein, entschuldigen Sie, kommen Sie doch rein.«


  Sahra schob sich an mir vorbei, ich hielt noch immer die Türklinke in der Hand. Wie sie die Hüften schwang, war göttlich. Der kleine Po in den schwarzen Jeans kam perfekt zur Geltung. Sie trug knallgelbe Ballerinas und einen rosafarbenen, luftigen Pulli. Während sie bei unserer ersten Begegnung eine pechschwarze Perücke trug, zeigte sie nun ihre schulterlangen, brünetten Haare. Immer noch diese noble Blässe und ein mit dem Pulli abgestimmter Lippenstift. Sie steuerte die Couch an, ließ sich nicht bitten und setzte sich. Streifte ihre Schuhe ab und legte die nackten Füße auf den niedrigen Couchtisch. »Es riecht nach Rauch. Darf ich?« Sie holte eine Schachtel Zigaretten aus ihrer Handtasche.


  Ich nickte und besorgte den Aschenbecher aus der Küche.


  »Sie müssen mich für ungehobelt halten. Ich bin nur perplex, Sie zu sehen. Was verschafft mir dieses unverhoffte Vergnügen?«


  Ihre aktuelle Theaterrolle hatte sie zwar abgelegt, doch wirkte ihr cooler Auftritt genauso gespielt. Dazu gehörte auch das Rauchen. Sie paffte, inhalierte den heißen Rauch kaum und hatte alle Mühe, den aufsteigenden Qualm zu bändigen. Er trat in ihre Augen, und sie blinzelte.


  »Kaffee? Tee? Oder ein Wasser?«


  »Ein Wasser, gerne«, antwortete sie. »Stilles.«


  Da hatten wir etwas gemeinsam. Auch ich bevorzugte Getränke ohne Kohlensäure. Nachdem ich uns beiden ein Glas Vittel ausgeschenkt hatte, setzte ich mich auf den Sessel ihr gegenüber.


  »Cheers!« Dann zündete ich mir eine Zigarette an und wartete. Schweigen verunsichert das Gegenüber und animiert ihn, das Wort zu ergreifen.


  »Ich war tanken, in Luxemburg. Und Zigaretten kaufen. Ich rauche zwar selten, aber wenn, möchte ich nicht die Unsummen in einen Automaten stecken. Wenn ich in Luxemburg mit der Kreditkarte zahle, fällt es nicht so auf. Das ist rein psychologisch.« Sie musterte mich und fuhr fort. »Und idiotisch. Das Resultat ist das gleiche. Eine Art Selbstbetrug.«


  »Betrügt man sich nicht ständig selbst?«, fragte ich sie.


  »So würde ich das nicht nennen. Man lenkt sich ab, Herr Dennings. Jede Form von Ablenkung hilft über das eigene Mittelmaß hinweg, oder?«


  »Nur wenn man mittelmäßig ist«, scherzte ich.


  »Sie sind es nicht, Herr Dennings?« Ihre Art, meinen Namen zu artikulieren, verwirrte mich. Es klang herausfordernd.


  »Hm, jedenfalls ist es mir noch nicht aufgefallen. Ich habe immer die Kurve gekriegt, bevor mir langweilig wurde. In meinem Job lebt es sich leichter, wenn man lernt, sich einen Vorsprung zu erarbeiten.«


  Sahra lächelte vielsagend, drückte ihre Zigarette aus und trank einen Schluck Wasser. »Deswegen bin ich hier. Als ich Sie im Theater sah, wusste ich sofort, dass Sie anders sind. Männer sind leicht zu durchschauen. Sie nicht. Jedenfalls nicht auf Anhieb. Sie sind ein Fatalist, und das gefällt mir. Ich möchte Sie anheuern.«


  »Sie möchten mich, wie sagen Sie so schön, anheuern, weil ich Ihnen gefalle? Das freut mich ja grundsätzlich, aber ich denke, das ist nicht der einzige Grund. Wo drückt der Schuh, Lady?« Ich trug dick auf, aber es passte zur Situation.


  »Ich werde gestalkt, Herr Dennings. Das ist nicht das erste Mal, das man mir nachstellt, aber meistens waren das irgendwelche harmlose, verklemmte Typen, die dämliche Einträge auf meiner Facebook-Seite hinterließen oder Briefe an meine Agentur schickten und mir einen Heiratsantrag machten. Typen, die sich in ein Bild verlieben und davon nicht loskommen. Das hier ist ein anderes Kaliber.« Sie griff in ihre Tasche und holte ein Bündel Papier und Briefumschläge heraus, zusammengehalten von einem grünen Gummiband.


  Ich schaute mir das Zeug an. Zum Teil datiert, Gästebucheinträge von ihrer Website, getippte Briefe ohne Absender, dann wieder der Klassiker, aufgeklebte Buchstaben aus Zeitungen und Zeitschriften. Ein flüchtiger Blick auf die Schriftstücke reichte zunächst. Allesamt im gleichen Duktus. Du gehörst mir, Schlampe oder Niemand darf dich anfassen bis hin zu vagen Drohungen wie Für dich will ich sterben, mit dir werde ich sterben. Ein Irrer.


  »Sehr unangenehm«, sagte ich und warf das Zeug auf den Tisch. »Der Kerl hat sich wohl unsterblich in Sie verliebt. Meistens sind solche Typen harmlos.«


  »Der nicht, Herr Dennings. Vorletzte Nacht wurde meine Windschutzscheibe eingeschlagen. Im Wagen lagen eine rote Rosen und dieser Zettel. Hier.« Sie reichte mir die letzte Nachricht ihres Verehrers.


  You’re lost in the night, don’t wanna struggle and fight, There’s someone who needs you.


  Irgendwie kamen mir die Zeilen bekannt vor.


  Sahra half mir auf die Sprünge. »Jeanny. Jeanny von Falco.«


  »Stimmt!« Fast begeistert nahm ich die Auflösung des Musikrätsels auf, katapultierte sie mich doch in längst vergangene Zeiten, als die Neue Deutsche Welle den heimischen Musikmarkt revolutionierte. Deutsch wurde salonfähig und nicht mehr ausschließlich beim Schlager gesungen. »Das war in den Achtzigern, Sahra. Ich mochte die Musik damals nicht, auch nicht diesen Österreicher. Seine Art der Selbstinszenierung stieß mich ab.«


  »Ich war noch nicht geboren«, sagte sie knapp. Sie wusste natürlich sehr genau, welche Wirkung ihr Satz bei mir auslöste. Der alte Mann und die junge Schauspielerin. Vielen Dank für die Blumen. »Dann wissen Sie ja auch bestimmt noch, worum es in diesem Lied geht.«


  Natürlich wusste ich es und nickte. Es handelte von einem verschmähten Verehrer, der das Mädchen seiner Träume entführt, vergewaltigt und schließlich tötet.


  »Waren Sie bei der Polizei?«


  »Ja, natürlich. Zuerst hat man das Ganze nicht ernst genommen. Nach der eingeschlagenen Scheibe dann schon. Man werde ermitteln, hat man mir zugesichert und geraten, mich in nächster Zeit so selten wie möglich allein an entlegenen Orten zu bewegen. Ich müsse aber verstehen, dass man mich nicht rund um die Uhr bewachen könne. Man hat mir empfohlen, die Nummer der Kripo als Notruf auf dem Handy zu speichern, sodass man mich sofort ortet, wenn ich die Taste betätige. Besser als nichts, oder?«


  »Besser als nichts«, wiederholte ich. »Aber das reicht Ihnen nicht.«


  »Genau, Herr Dennings. Und deswegen bin ich jetzt hier.«


  »Ich bin nicht gerade billig.«


  »Ich auch nicht. Ich bin gut im Geschäft. Sehr gut sogar. Theater, Film und etwas Modeln, und es geht erst richtig los. Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Dennings, ich kann mir Sie leisten.«


  Wir gingen zu den Formalitäten über. Mein vorgefertigtes Auftragsformular, das ich vor Jahren mit Hilfe eines Juristen entworfen hatte und in regelmäßigen Abständen aktualisierte, wenn es die gesetzlichen Rahmenbedingungen erforderten, verfehlte seine Wirkung nicht. Vielleicht erwartete man von Schnüfflern, dass sie ihr Metier nur im Dunkeln verrichteten und demzufolge ihre Erträge in bar und ohne Nachweis einfuhren. Zu viele schwarze Schafe ruinierten den Ruf privater Ermittler.


  »Tragen Sie Ihren vollständigen Namen, Adresse und Telefonnummer ein. Am besten Ihr Handy, auf dem ich Sie ständig erreichen kann. Lesen Sie alles in Ruhe durch und dann unterschreiben Sie. Mein Tagessatz beträgt vierhundert Euro. Anzahlung nach Vereinbarung, abhängig von der Art des Auftrags. Ich würde sagen, zwei Tagessätze.«


  Nicht selten zuckten meine Auftraggeber zusammen, wenn sie meine Honorarforderungen hörten. Die Geiz-ist-geil-Mentalität war bei mir fehl am Platze. Sahra, selbst von Gagen abhängig, nickte nur langsam und überflog sämtliche Paragraphen, unterstützt von ihrem Zeigefinger, mit dem sie Zeile für Zeile abfuhr. Sahra Reckziegel, 26 Jahre alt, von Beruf Schauspielerin. Sie hatte Zeit mitgebracht, und ich nutzte sie, um möglichst viel über sie und ihr Umfeld zu erfahren. Geboren in Trier, aufgewachsen bei ihrer Mutter in Riol und Trittenheim. Jetzt wohnhaft in Frankfurt, zeitweise, hatte sie doch glücklicherweise so viel Engagements, dass sie mehr in Hotels oder bei Freunden wohnte. Keine feste Beziehung, Freunde immer wieder, keine Kinder. Die seien zu laut. Vielleicht eines Tages, wenn sie noch stärker im Filmgeschäft sei und weniger Text lernen müsse. Ob sie einen Verdacht habe, fragte ich sie. Vielleicht sei ihr ein glühender Verehrer im Theater aufgefallen, irgendein Typ, der auffällig oft ihre Vorstellungen besuche. Nicht nur in Trier, auch in anderen Häusern.


  »Ich hatte den gleichen Ansatz, Herr Dennings, natürlich, das liegt ja nah. Aber die Säle sind zu groß, um jeden einzelnen Zuschauer wahrnehmen zu können. Außerdem ist man vor und während des Stücks so angespannt und dermaßen in der eigenen Rolle versunken, dass man nur wenig von dem mitbekommt, was um einen herum geschieht. Wenn dann der Schlussapplaus folgt, sind Sie überglücklich, euphorisiert und möchten die ganze Welt umarmen. Der Lohn Ihrer Arbeit.«


  »Ich verstehe. Das ist natürlich nicht viel, wo ich ansetzen könnte. Und Ihr Othello?«


  »Wer? Ich verstehe Sie nicht.«


  »Na, Ihr hübscher Schauspielkollege, der Sie so freundlich ermahnt hat, unser Gespräch zu beenden.«


  Sahra lachte. »Othello, das gefällt mir! Er ist wirklich unglaublich eifersüchtig! Er kapiert es einfach nicht.«


  »Was kapiert er nicht?«


  Leicht verlegen griff sie zum Wasserglas und trank einen Schluck. »Na ja, wissen Sie, es gibt da ja solche Vorurteile über uns Schauspieler, besonders am Theater.«


  »Ich glaube, ich verstehe. Man hält es nicht so genau mit der Monogamie, Frau Reckziegel.«


  »Bitte nennen Sie mich einfach nur Sahra, okay? Die meisten von uns, jedenfalls die, die ich kenne, gehen entspannt damit um. Sie reisen viel, sind oft allein. Na ja, und wenn Sie einen netten Kollegen haben, dann …« Sie sprach nicht weiter. Musste sie auch nicht.


  »Und Ihr Othello ist da anders gestrickt?«


  »Schon. Das ist niedlich, nervt aber auch. Er heißt Armin. Armin Thoma.«


  Ich notierte seinen Namen in mein kleines Moleskine Notizblöckchen, was Sahra amüsierte. »Der Herr hat Stil! Ein eleganter Füller und Moleskine! Wir werden uns bestimmt verstehen!«


  »Ganz sicher, Sahra, das wäre gut. Denn ich werde mich in den nächsten Tagen sehr oft in Ihrer Nähe aufhalten.«


  »Wie nah?«, fragte sie herausfordernd.


  »So nah wie möglich. Das wird einigen Herren nicht gefallen, weder Othello noch Ihrem unbekannten Verehrer. Ich muss Ihr Umfeld kennen, und wenn wir Glück haben, wird Ihr Stalker durch meine Anwesenheit nervös und leichtsinnig. Haben Sie irgendjemand gesagt, dass Sie mich engagieren wollen?«


  Sahra überlegte kurz. »Nein. Ganz sicher nicht.«


  »Sehr gut. Dann können wir ja loslegen.«


  4. Kapitel


  Ich hatte Zeit. Viel Zeit. Ich würde sie nach der Vorstellung gegen 22 Uhr abholen, hatten wir vereinbart. Ihr war das sehr recht, denn bei aller zur Schau getragenen Coolness spürte ich, dass sie tatsächlich Angst hatte. Othello diente wohl als Lover, taugte hingegen nicht als Beschützer. Zumindest zog sie diese wesentlich preisgünstigere Option der männlichen Dauerbegleitung nicht – wahrscheinlich, um dem Burschen keine falsche Hoffnung zu machen. Oder, was ich nicht ausschließen wollte, weil sie ihn zum Kreis der Verdächtigen zählte.


  Ich setzte mich an den Rechner und durchforstete die Suchmaschinen nach Sahra Reckziegel. Als Künstlerin hatte sie natürlich eine professionell gestaltete Homepage, die ich eingehend studierte. Wer zu ihr Kontakt aufnehmen wollte, musste sich mit der Agentur MTM – More Than Movies in Traben-Trarbach in Verbindung setzen. In Traben-Trarbach! Nicht München, Köln, Berlin oder Frankfurt, sondern ein kleines, schniekes Moselstädtchen. Vielleicht spielte die räumliche Nähe zu den vertretenen Künstlern im digitalen Zeitalter keine Rolle mehr. More Than Movies. Kaum ein Schwanz brachte einen fehlerfreien Satz auf Englisch über die Lippen, und trotzdem wurde man im Alltag penetrant mit wohlklingenden Anglizismen traktiert. In der Werbung, in Shows, Supermärkten und Sitzungen jeder Art. Awesome.


  Die Fotos, die Sahra eingestellt hatte, zählten ausnahmslos zur Kategorie »Femme fatale«, eine Rolle, die ihr stand, und die sie gerne ausfüllte und spielte. Tolle Aufnahmen, schwarz-weiße, die ihre Gesichtskonturen besonders schön zur Geltung brachten, poppig bunte, mal vor einem Meer von Rosen, dann in einer mondänen Bar und in einer antiken Badewanne in einem leeren Salon, nur mit Badeschaum bedeckt und einem Augenaufschlag, dass einem heiß wurde. Ihre Filmografie und ihre Theaterrollen waren beeindruckend. Einige Nebenrollen in bekannteren Fernsehserien, Engagements deutschlandweit und in Österreich und der Schweiz. Nach eigenen Angaben beherrschte sie mehrere Fremdsprachen: Englisch, Französisch, Spanisch und Italienisch. Nicht schlecht, dachte ich. Kein Wunder, dass sie keine Zeit für eine feste Beziehung fand.


  Ihre Vita ansonsten gradlinig und auf das Ziel Schauspielerei ausgerichtet, Abitur in Trier, Auslandsaufenthalte in Rom und Barcelona, Schauspielschule in Berlin. Überzeugte Vegetarierin und Atheistin, verweigerte trotz des erzkatholischen Umfelds mit neun Jahren den Gang zur Kommunion, und das, obwohl ihre Klassenkameradinnen nur so überhäuft wurden mit Geldgeschenken, Barbie-Puppen, Büchern und Mangas. Das sollte nicht das letzte Sakrament gewesen sein, das sie missachtete. Wenngleich humorvoll fand, ich Sahras kurze Auslassungen zu Religion und Kirche merkwürdig. Offenkundig ein Thema, mit dem sie sich intensiv auseinandergesetzt hatte.


  Ich rief MTM an. Man zierte sich. Nur eine freundliche Bandansage wurde mir zuteil. »MTM. More Than Movies, Ihre Künstleragentur. Leider können wir Ihren Anruf zurzeit nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine kurze Nachricht und Ihre Telefonnummer. Wir rufen Sie schnellstmöglich zurück. Wir bedanken uns für Ihr Interesse an unserer Agentur und unseren Künstlern.«


  Sahra war gut im Geschäft. Bei meiner Nachricht würde man bestimmt umgehend zurückrufen. »Dennings hier, Castor L. Dennings. Ich vertrete seit heute Sahra Reckziegel.« Dann hinterließ ich meine Handynummer.


  Mein Magen rührte sich. Ich ging in die Küche. Schonkost also. Ratlos schaute ich in den Kühlschrank. Wenig Fett, wenig Salz. Viel zu suchen gab es nicht. Ich hortete kaum Lebensmittel, weil ich nur selten ahnte, was ich am nächsten Tag essen wollte. Eine Scheibe Käse bot sich an, mit einem Toastbrot und etwas Butter. Dann setzte ich einen Kräutertee auf. Wie beneidete ich meine fiktiven Kollegen, denen der Whisky kein Loch in die Magenschleimhäute fraß und die spätestens am Mittag ihr erstes Glas schlürften. Es war ja eine überschaubare Phase meines Daseins, sechs Wochen hatte der Doc gesagt, und bald hatte ich schon eine hinter mir. Kaum hatte ich den trockenen Toast im Mund und ihn mit einem Schluck Tee aufgeweicht, klingelte mein Handy.


  »MTM, Hajo Klusmeier hier, hallo, spreche ich mit Herrn Dennings?«, fragte eine aufgeregte Stimme.


  »Ja, der bin ich. Freut mich, dass Sie so schnell zurückrufen, Herr Klusmeier«, antwortete ich überfreundlich.


  Klusmeier legte sofort los. »Ich weiß ja nicht, für welche Agentur Sie arbeiten. Ich habe noch nie von Ihnen gehört, aber Ihrer Stimme nach zu urteilen, können Sie ja nicht mehr so neu im Geschäft sein. Und jetzt hören Sie mal gut zu. Mir ist schleierhaft, welche Flausen Sahra wieder mal im Kopf hat, aber sie hat einen rechtskräftigen, laufenden Exklusivvertrag mit uns. Wir vertreten sie seit Jahren, und das erfolgreich. Richtig erfolgreich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Was haben Sie ihr nur bieten können, dass sie vertragsbrüchig geworden ist? Eins sage ich Ihnen, so leicht kommt sie da nicht raus. Und Sie auch nicht, Herr Dennings!«


  Er redete sich in Rage, was mir ausgesprochen gut gefiel. Verloren Menschen ihre Contenance, offenbarten sie gerne Wahrheiten, die sie besser verschwiegen hätten.


  »Wollen Sie mir drohen?«, fragte ich ruhig.


  »Ich drohe nicht«, schrie er durchs Telefon. »Ich handle.«


  »Hossa! Das lobe ich mir. Menschen, die handeln. Wir beide sind aus dem gleichen Holz geschnitzt.«


  »Dennings!« Ich war es gewohnt, dass man mich mit meinem Nachnamen ansprach, und fast wäre mir die Unhöflichkeit nicht aufgefallen. »Wann können wir uns sehen? Am besten gleich mit unseren Anwälten.«


  »Nicht so laut, Fury, kommen Sie wieder runter. Ich bewundere Ihr Berufsethos und Ihr Engagement für Sahra Reckziegel. Da kommen wir uns nicht in die Quere.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich bin kein Künstleragent. Ich bin Privatdetektiv, und Frau Reckziegel hat mich beauftragt herauszufinden, wer ihr nachstellt.«


  Ich hörte, wie Klusmeier erleichtert seufzte. »Oh … ach so … dann muss ich mich wohl entschuldigen.«


  »Müssen Sie nicht. Sie können, wenn Sie wollen. Das ist mir egal. Können wir uns sehen, Herr Klusmeier?«, fragte ich.


  Klusmeier war plötzlich wie verwandelt. »Ja, sicher. Meine kleine Sahra,« fuhr er amüsiert fort, »verdreht allen Männern den Kopf. Sie ist aber auch die verführerischste Nymphe, die ich je kennengelernt habe, und die ich vertrete. Es fällt schwer, da nicht schwach zu werden. Na ja, ich sowieso nicht.« Ich verstand seinen Einwand nicht und ließ ihn weiterreden. »Selbst hier in der Agentur landen unzählige E-Mails, Heiratsanträge, meist niedliche Fanpost bis zu glühenden Verehrern, nett zu lesen, müllt aber meinen Posteingang zu. Tja, manchmal leider auch weniger schöne Nachrichten, Hasstiraden, die ihre … nun … freizügige Art attackieren. Sie wollen mich sehen, Herr Dennings? Kein Problem. Wann?«


  »Noch heute, wenn es Ihnen passt. Ich habe ein freies Zeitfenster von vier Stunden. Wie lange brauche ich von Trier bis Traben-Trarbach?«


  »Ach, ein knappes Stündchen würde ich sagen. Nehmen Sie die A 1 bis Wittlich. Dann geht es weiter über die Bundesstraße. Eine schöne Strecke, Herr Dennings. Sie werden sich in die Landschaft verlieben.« Er gab mir seine Adresse durch. »Sie können mein Haus in der Aacher Straße nicht verfehlen. Es liegt schräg gegenüber dem Jugendstilhotel Bellevue, nur wenige Gehminuten vom Moselufer entfernt. In Traben, also links der Mosel am Fuße des Mont Royal. Hört sich schön an, oder? Sie fahren gleich los?«


  Ich fuhr gleich los. Mein Navi bestätigte Klusmeiers Schätzung, und dank eines gnädigen Verkehrs erreichte ich den an der idyllischen Moselschleife gelegenen Ort nach siebzig Minuten. Großzügig auf beiden Seiten des Moselufers angelegt, wirkten die beiden Ortsteile des Moselstädtchens weitaus urbaner, als es tatsächlich der Fall war. Klusmeier klärte mich in launigem Plauderton auf, dass Traben-Trarbach zusammen kaum mehr als 6.000 Einwohner aufwies. Er hatte sich in dieses Städtchen verliebt, das Umland, die Weinberge, den Fluss. Viel Tourismus, gemessen an Rüdesheim hingegen erträglich und in ausgeglichenem Verhältnis zwischen Nepp und Lokalkolorit. Ein angenehmer Zeitgenosse, der sich schnell öffnete. Sein Büro wirkte aufgeräumt, ausgestattet mit hellen Designermöbeln, einem vermutlich sauteuren Glasschreibtisch, auf dem kein einziges Staubkorn störte. Das Gehäuse seines Laptops in glänzendem Weiß ohne wahrnehmbare Fingerabdrücke. Der schlanke Mittvierziger litt nicht unter schwitzenden, fettigen Händen, das war klar. Überhaupt präsentierte er sich gepflegt und modisch gekleidet. Eine weit geschnittene, luftige Leinenhose, braune Slipper und ein fliederfarbenes Hemd, glatt rasiert, ein flotter Seitenscheitel in Wolfgang-Joop-Manier. Mir dämmerte, warum er bei Lulu nicht schwach wurde.


  »Sie werden sich fragen, warum sich eine Künstleragentur ausgerechnet hier niedergelassen hat, Herr Dennings.« Ohne zu fragen, schenkte er uns beiden einen goldfarbenen Cognac aus. Ich schwenkte das Glas, betrachtete den öligen Rand und atmete tief ein. Ein Gedicht. Ohne zu probieren, stellte ich das Glas wieder ab. »Sie … haben ein Problem mit Alkohol? Entschuldigen Sie bitte, ich hätte fragen müssen.«


  Ich lächelte und hielt meine Hand auf dem Bauch. »Nur temporär, Herr Klusmeier. Ein kleines Magenproblem, das mir eine sechswöchige Diät abfordert.«


  »Ah. Das tut mir leid.« Genüsslich nippte er an seinem Schwenker. »Wissen Sie was? Ich bin hier der Einzige. Kulturell hat der Großraum viel zu bieten. In Berlin, München, Frankfurt sind Sie einer unter vielen. Sie wissen bestimmt selbst, was das für einen Selbstständigen bedeutet.« Ich nickte. »Ich habe hervorragende Künstler unter Vertrag, die ich deutschlandweit, sogar weltweit vertrete. Aufstrebende, junge Künstler, Schauspieler, Autoren, Models, Kabarettisten. Alles. Ich vermittle lukrative Anstellungen, Aufträge, kümmere mich um das Vertragswerk, die Zahlungseingänge. Rundumversorgung von ihrer angenehmsten Seite, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und das Schönste: Traben-Trarbach im Absender hört sich für meine Kunden so wunderbar provinziell und unverdächtig an. Hier wird mit Wasser gekocht, und nichts anderes wird vorgegaukelt. Und meine Künstler? Ich glaube, kaum eine Agentur hat so wenig Fluktuation wie ich.«


  »Könnte ich ein Glas Wasser haben?« Es war schön, keine Fragen stellen zu müssen. Klusmeier sprudelte drauflos, als führte er ein Verkaufsgespräch. Nur der unangetastete Cognac vor meiner Nase verwirrte mich, und ich brauchte einen Ersatz für meinen trockenen Rachen. »Sagen Sie mal, Herr Klusmeier«, fragte ich, während er eine Flasche San Pellegrino und ein schweres Kristallglas aus der Vitrine holte. »Wenn Sie von Fluktuation sprechen: Sie binden Ihre Künstler vertraglich für einen bestimmten Zeitraum, wenn ich Sie richtig verstehe. Der, sagen wir mal, Verlust einer gewinnbringenden Künstlerin wie Sahra Reckziegel ist also nicht unerheblich.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte er verdattert.


  »Auf den … nennen wir es mal Wohlfühlfaktor.«


  Klusmeiers Augen formten sich zu Schlitzen. Aus seiner Hose fischte er eine Packung Zigaretten, Davidoff, und zündete eine an. Weißer Filter. Überhaupt schien er die Farbe Weiß zu mögen. »Der Wohlfühlfaktor«, wiederholte er. »Und?«


  »Wer wie Sahra ein berufsbedingt unstetes Leben führt, darüber hinaus auch ein bewegtes Privatleben, braucht vielleicht auch einen Anker, einen Hafen der Ruhe.«


  »Das haben Sie schön formuliert, Herr Dennings.« Klusmeier stieß den Rauch der Zigarette unbeholfen hektisch wie ein Partyraucher aus. »Und weiter?«


  »Ein Hafen der Ruhe, Sicherheit.« Nun genehmigte ich mir ebenfalls eine Zigarette. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sahra gerade jetzt wenig Zeit dafür aufwendet, ihre finanzielle Situation zu optimieren.«


  Klusmeier sprang erregt auf. »Das ist aber wirklich billig, Herr Dennings! Sie unterstellen mir, dass ich der Urheber dieser Schmierereien bin, damit Sahra nicht auf dumme Gedanken kommt? Oh Gott, ist das billig! Wollen wir das Gespräch beenden?«


  Ich schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. »Na na na. Sehen Sie, Herr Klusmeier, auch ich bin ein Profi. In meinem Job, so wie Sie in Ihrem.«


  Schmallippig setzte er sich wieder. »Okay. Sie verfolgen jede Piste, okay, ich habe verstanden. Diese hier führt nirgendwohin, Herr Dennings. Ich weiß nicht, was Sahra Ihnen zahlt. Ich lege das Gleiche drauf, wenn Sie den Typ finden, der sie belästigt.«


  Ein unerwartetes, schönes Angebot, das Klusmeier mir unterbreitete. Nun konnte ich nicht mehr anders, griff nach dem Cognac vor mir auf dem Glastisch, trank ihn in einem Zug aus, stand auf und reichte Klusmeier die Hand. »Sehr einverstanden. Ich werde Vollzug melden.«


  Ich machte mir ernsthaft Gedanken, als sich mein Magen auf dem Weg zum Auto meldete, genauer gesagt das Stechen in der Magengrube. Konnte ich denn tatsächlich keinem guten alkoholischen Getränk widerstehen, dergestalt, dass ich wider besseres Wissen meine Geschwüre fütterte, bis sie barsten. Seit Jahren, Jahrzehnten, genoss ich den Verzehr guten Weins, und jetzt der verbriefte Warnschuss. Im Handschuhfach hatte ich eine Lage der Antibiotika deponiert. Als könnte ich jeden Rückfall mit einer Tablette heilen, drückte ich eine Kapsel aus ihrem Stanniolgehäuse und nahm sie mit einem Schluck Wasser ein.


  Ich tröstete mich mit guter Musik und schob eine CD von Birth Control in den Wechsler. Nicht eine Scheibe von Birth Control, sondern DIE Scheibe: Hoodoo Man. Ich wählte gleich den dritten Song an, Get down to your Fate, drehte den Lautstärkeregler hoch, legte den ersten Gang ein und bewunderte den immer jungen Takt des siebenminütiges Rocksongs. Auf nach Trier, eine Kleinigkeit essen und auf Sahra warten.


  Die Vorstellung sollte um acht beginnen. Was lag näher, als mich vorher in der Umgebung aufzuhalten, es den Zuschauern gleichzutun, die ihren Theaterbesuch zelebrierten und zur Feier des Tages vorher ein Restaurant aufsuchten und sich im Anschluss noch ein Gläschen Wein gönnten und das Erlebte diskutierten. Ein Stalker, der schon die harmlose Stufe der verbalen Belästigung überschritten und Sachbeschädigung begangen hatte, würde immer stärker nach der Nähe seines Opfers verlangen.


  Ich steuerte das Astarix in der Karl-Marx-Straße an, eine schlicht, aber sympathisch eingerichtete Kneipe, deren Dekoration unmissverständlich die politische Haltung der Betreiber verriet. Man unterhielt sich angeregt an den Bistrotischen und der Theke, junge Leute, Studenten, ältere Semester, vielleicht deren Profs oder Deutschlehrer, gut situierte Pärchen, die lachend ihr Gläschen Prosecco schlürften. Ich fühlte mich wohl und ergatterte einen der wenigen freien Zweiertische.


  Ein freundliches Mädchen mit Pferdeschwanz, schwarzem T-Shirt und klassischen Bluejeans nahm die Bestellung auf. Schonkost. Wenig Fett. Damit schieden Pasta und ihre würzigen Saucen aus.


  »Ich nehme die Käsespätzle und …« Jetzt wurde es schwierig.


  »Vielleicht ein Chianti?«, empfahl das Mädchen.


  »Leider nicht. Ein stilles Wasser bitte. Ach ja, als Comicfan irritiert mich der Name Ihrer Kneipe.«


  Bestimmt wurde sie von jedem Ortsunkundigen auf Asterix und Obelix angesprochen. Trotzdem klärte sie mich mit einem freundlichen Lächeln auf. »Das Astarix wurde 1979 vom AStA gegründet, dem Allgemeinen Studentenausschuss, daher der Name.«


  Das leuchtete ein. Die Käsespätzle waren hervorragend, die ausgelassenen, bräunlich gefärbten Zwiebeln verliehen Nudeln und Käse eine deftig würzige Note, die jedes Stück Fleisch entbehrlich machte. Und trotzdem, ohne einen kräftigen Roten reduzierte sich der Genuss um ein Vielfaches. Ein weiteres Mal wollte ich nicht sündigen und trank tapfer mein Wasser wie ein trockener Alkoholiker. Es hatte sein Gutes, dass meine Innereien ohne Verzug rebellierten, sonst hätte ich die Anweisungen des Arztes kühl ignoriert. Stärker denn je bestätigte sich der Wahrheitsgehalt so mancher Binsenweisheit: Der Mensch ist ein Gewohnheitstier. Zeit und Raum schienen sich ohne Wein schlagartig zu verändern. Die Zeit verging langsamer, die Wahrnehmung der Umgebung blieb scharf, die beruhigende Entrücktheit des allmählich keimenden Rauschs wich einem fürchterlich wachen Geist, der unaufhörlich Fragen stellte. Ja, ich war ein glücklicher Abhängiger, dem es gelang, allenfalls einen flüchtigen Blick in den Höllenschlund zu werfen, ohne jemals zu stolpern und darin zu versinken. Himmel, was freute ich mich auf das Ende meiner Diät!


  Gegen halb acht verließ ein ordentlicher Schwung das Astarix. Wie ich vermutet hatte wohl die Theaterbesucher, die sich auf einen knisternden Abend mit Lulu freuten. Nicht einer darunter, der mein besonderes Interesse weckte, ausnahmslos Pärchen oder gut gelaunte Freunde. Ich verlangte die Rechnung und schlenderte hinterher.


  Mit Wedekind hatte die Intendanz den richtigen Riecher gehabt. Das Foyer füllte sich schnell. Sex and Crime, natürlich hochwertig literarisch verpackt, verfehlte seine Wirkung nie. Ein modern inszeniertes Stück, das nackte Haut und ein blutrünstiges Finale bot, zog Bildungsbürger und Voyeur gleichermaßen an, wobei Ersterer durchaus in Personalunion mit der zweiten Kategorie anzutreffen war.


  Ich mischte mich unter die Menge und hielt Ausschau. Man unterhielt sich angeregt, trank Sekt und Bier und Orangensaft, lachte unbeschwert und wartete in Vorfreude auf den Gong, der zum Gang in den Saal aufrief. Nichts Verdächtiges. Niemand, dem ich im Entferntesten Schmuddelbriefe oder Schlimmeres zutraute, auch wenn ich mich nie auf die Physiognomie eines Menschen verließ.


  Der Gong ertönte. Das Foyer leerte sich schnell, die Gäste strömten in den Saal, und ich verschwand in den milden Abend nach draußen. Zwei lange Stunden musste ich mir um die Ohren hauen, bis ich Sahra treffen sollte. Ich lief Richtung Innenstadt, Hauptmarkt, konsultierte mein Smartphone und checkte Mails. Nathalie! Ob sie Jeff rumgekriegt hatte? Ich rief sie an, ohne an die Uhrzeit zu denken. Normalerweise vermied ich es, meine Sekretärin außerhalb der Bürozeit auf ihrem Handy anzurufen. Deshalb reagierte sie auch so überrascht, als sie meine Stimme hörte.


  »Sie, Chef?«


  »Ja, ich hatte Sehnsucht.« Mit der rechten Hand fischte ich unbeholfen eine Zigarette aus der Schachtel, die sich in meiner Jackentasche befand, und zündete sie an.


  »Sie wissen aber, wie spät es ist?«


  »Ich habe es vergessen, als ich an Sie gedacht habe. Störe ich?«


  »Nein«, antwortete sie knapp, und das war ja schon ein Teilerfolg.


  »Dann nutzen Sie nicht die freie Zeit, ein wenig auszugehen?« Ich hätte mir besser auf die Zunge gebissen. Seit einiger Zeit schon war Nathalie solo. Ihre letzte Beziehung, beziehungsweise ihr Ende, schien sie viel zu früh desillusioniert zu haben. Dabei hatte es die Schöpfung mit ihr besonders gut gemeint, ein Augenschmaus, der keinen Mann kalt lassen konnte. Ihr vor Augen zu halten, dass sie ihr Dasein allein fristete und irgendwann den Zug verpassen könnte, der zum trauten Heim mit zwei niedlichen Bälgern mit goldbraunem Haar führen sollte, stand mir nicht zu. Vielleicht waren wir uns auch viel ähnlicher, als ich dachte, und sie eine einsame Wölfin, die gelegentlich aus dem Dickicht schoss, um ihr Opfer zu erlegen, um zugleich wieder ihre Freiheit zu erlangen.


  »Was soll das, Chef? Ich kann mich sehr gut mit mir selbst beschäftigen!«


  Ich wechselte das Thema. »Haben Sie Jeff gesprochen?«


  »Ja. Ich weiß ja nicht, was Sie mit ihm gemacht haben, aber eine spontane Zusage sieht anders aus. Er ließ sich sehr gerne und lange bitten. Egal, er macht es, er wird sich um den Anstrich kümmern. Und Sie?«


  »Hm, ein netter Fall. Ich kümmere mich um ein Stalking-Opfer.«


  »Ist sie hübsch?«


  »Sahra Reckziegel«, antwortete ich, ohne auf ihre Frage einzugehen, »eine Schauspielerin.« Ich hörte, dass sie die Tastatur ihres Laptops betätigte und nach Sahra googelte. Also hatte ich sie allenfalls beim Surfen im weltweiten Netz gestört.


  »Glückwunsch, Boss, sie ist sogar sehr hübsch!«


  »Och …«


  »Ich habe sie einmal live gesehen, als Marie in Büchners Woyzeck. Also, wäre ich ein Mann …« Sie beendete den Satz nicht.


  »Interessant. Dann hat sie also einen bleibenden Eindruck bei Ihnen hinterlassen, Nathalie.«


  »Das hat sie. Mich würde es nicht wundern, wenn sie eines Tages in die erste Riege ihrer Zunft aufsteigt. Eine wirklich interessante Person. Sie ist in der Provinz als Einzelkind bei ihrer Mutter aufgewachsen und hat sich trotz eines streng katholischen Umfelds früh emanzipiert und sich der Schauspielkunst verschrieben. Respekt.«


  »Was Sie alles wissen!« Ich war erstaunt, auch über Nathalies Interessen. Woyzeck! Sahra hatte bestimmt auch nicht bei der Darstellung der Marie mit ihren Reizen gegeizt und nicht nur den Tambourmajor verzückt. Dass sich Nathalie die Klassiker antat, überraschte mich. Wahrscheinlich war Büchner wirklich ein ganz Großer, doch hatte ich nie Zugang zu seinen Werken gefunden. »Es bleibt aber dabei, dass Sie mir in die Provinz folgen? So katholisch ist Trier gar nicht.«


  Sie lachte hellauf. Meine Sorge, mich nach einer neuen Mitarbeiterin und Vertrauensperson umschauen zu müssen, schwang allzu deutlich in meiner Rückfrage mit. »Einer anderen Babysitterin kann ich Sie nicht anvertrauen, Chef.«


  »Sie werden es nicht bereuen. Danke, Nathalie, auch für Ihre unerwarteten Infos zu Sahra Reckziegel.«


  Wir beendeten das Gespräch, und ich war erleichtert. Nicht, dass ich einen Anker brauchte, dafür war ich zu alt, aber wenn es einen Rückhalt und Konstanz in meinem Alltag gab, war es Nathalie, auch wenn uns vordergründig nur der Job verband.


  Ich war pünktlich am Theater. Gut gelaunte Menschen verließen diskutierend das ehrwürdige Haus und strömten in die angenehm warme Nacht. Noch bevor sich das Haus vollständig leerte, kam Sahra zum vereinbarten Treffpunkt an der Glasvitrine im Foyer, wo wir uns das erste Mal getroffen hatten, noch adrenalingeladen und voller Enthusiasmus. Sie fiel mir in die Arme.


  »Es war toll!« Ihre spontane Begeisterung und ihr warmer Körper irritierten mich. Ihre feine Antenne für menschliche Regungen registrierte meine Unsicherheit. »Sorry, Mister, ich lasse meinen Gefühlen gerne freien Lauf. Auch ungefragt.«


  Der gute Mann, der die Geschichte von Adam und Eva niedergeschrieben hatte, musste diese Momente gekannt haben und – wie ich – völlig hilflos gegenüber dem weiblichen Charme gewesen sein.


  »Trinken wir noch was im Astarix?«, fragte sie.


  Dass ich dort bereits eingekehrt war, ließ ich unerwähnt und nickte. Sahra entging nicht mein säuerliches Lächeln, ich spürte förmlich, dass sich meine Mundwinkel nicht zu einer einheitlichen Richtung entschließen konnten und sich verselbstständigten.


  »Was ist, Herr Privatdetektiv?«


  »Diese dämliche Diät, Mademoiselle Lulu.« Ihr fragender Blick verriet eine flüchtige Unsicherheit, ob sie mit mir den richtigen Mann beauftragt hatte. Einen alten, frivolen Sack mit kaum zu leugnenden Alkoholproblemen. Der Abend sollte mir die Gelegenheit bescheren, sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  Es war halb zwölf. Sahra schien angeheitert, Augen und Lippen glänzten, sie gestikulierte beim Erzählen, während der Sekt in dem Glas, das sie elegant zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger hielt, wie durch ein Wunder oder mit Hilfe der Adhäsionskräfte nicht über den Rand schwappte. Außer uns diskutierten noch zwei Pärchen angeregt an den Nachbartischen. Die Bedienung widmete sich bereits den Aufräumarbeiten, hinter der Theke wurden eifrig Gläser gewaschen. Auf einmal waren laute Männerstimmen auf der Straße zu hören. Es klang nach einem handfesten Streit. Der Junge hinter dem Tresen schüttelte nur den Kopf und scherte sich nicht weiter. Die verbliebenen Gäste genauso wenig. Hier drin war man sicher. Wenn sich zwei Besoffene prügelten, bestand kein Grund, irgendein Risiko einzugehen. Keiner sah sich genötigt nachzuschauen, geschweige denn die Polizei zu rufen. Ich wäre genauso passiv geblieben, wenn ich nicht klar und deutlich den Namen meiner Auftraggeberin gehört hätte. Ich stand auf.


  »Was?…«


  »Bleiben Sie hier, Sahra.«, sagte ich streng und schaute ihr in die Augen. Dann ging ich nach draußen.


  Zwei Streithähne standen sich gegenüber, gefährlich nah und kurz davor, aufeinander loszugehen. Den einen kannte ich: Armin Thoma, Sahras Schauspielkollege und heißblütiger Verehrer. In seiner rechten Hand hielt er einen Dolch. Sein Kontrahent, wutschnaubend, ließ sich von der Waffe nicht beeindrucken. Ein junger Mann in den Zwanzigern, pechschwarzes, adrett frisiertes Haar und ein dunkler Teint. Vermutlich Migrationshintergrund, wie es so schön hieß, schwer zuzuordnen. Der Herkunft eines Menschen maß ich in der Regel keine Bedeutung bei.


  Thomas Augen blitzten, als er mich sah.


  »Was machen Sie denn hier?«, schrie er mich an. »Sind Sie auch geil auf Sahra? Wie dieser Scheiß Araber!«


  »Hey!«, brüllte der andere. »Nimm das zurück, du Wichser! Ich bin Arier!«


  Ich machte einen Schritt Richtung Thoma. »Ruhig Blut, Jungs! Steck das Messer weg! Dann können wir uns gerne über ethnische Feinheiten unterhalten.«


  Thoma sah mich hasserfüllt an. Er umklammerte den Griff des Dolches derart fest, dass sich seine Faust weiß färbte und der Arm zitterte. Ein weiterer Schritt, und ich stand zwischen den beiden Streithähnen.


  »Mach Platz!«, brüllte der dunkle Arier.


  Blitzschnell drehte ich mich um und stieß ihn mit der flachen Hand gegen die Brust. Er stolperte und fiel nach hinten. Bevor er sich aufrichtete, kümmerte ich mich um Thoma, nutzte seine Verwirrung und Unentschlossenheit, packte mit der Linken seine rechte Hand und versetzte ihm einen Kniestoß zwischen die Beine. Er jaulte auf, krümmte sich vor Schmerz und ließ den Dolch fallen. Der andere, immer noch auf seinem Hosenboden sitzend, gaffte mich ungläubig an. Erst als sich die Kneipentür öffnete und Sahra heraustrat, verbarg er sein Gesicht, sprang auf und rannte davon.


  »Armin!«, rief sie entsetzt, als sie den eifersüchtigen Lover kauernd auf dem Boden liegen sah. Er stöhnte nur und hielt mit beiden Händen sein lädiertes Gemächt.


  Ich inspizierte derweil seinen Dolch. Was für ein Spinner! Ein Theatermesser mit versenkbarer Klinge! Im Ernstfall hätte seine Drohgebärde eine fatale Kettenreaktion auslösen können.


  Ich griff unter seine Arme und richtete ihn auf. »Das hätte ins Auge gehen können, mein Freund. Wir sollten uns mal unterhalten.«


  5. Kapitel


  Ein kleines Stück war ich womöglich weiter, und ich nahm bereits an, meinen Auftrag schneller als erwartet zu Ende bringen zu können. Ich war dem Charme der Femme fatale erlegen und suchte ihre Nähe. Wie Thoma. Seine Schilderung der Auseinandersetzung vom Vorabend bestärkte mich in der Vermutung, den aufdringlichen Stalker ausfindig gemacht zu haben. Der Typ sei ihm mehrfach aufgefallen, so Thoma. Er habe die Vorstellung mehrfach besucht und sei ihm aufgefallen, als er um das Theater herumschlich, wenn Proben stattfanden. Nach der gestrigen Vorstellung habe er gedankenverloren vor dem Plakat gestanden, das auch ich schon bewundert hatte. Thoma habe ihn dann angesprochen, woraufhin er nur ein: »Lass ja die Finger von ihr« von ihm erntete. Als er sich Richtung Astarix aufmachte, wissend, dass Sahra dort gerne einkehrte, sei Thoma ihm hinterher, um ihn zur Rede zu stellen. Es entwickelte sich ein hitziges Wortgefecht und Geschubse. Den Rest kannte ich.


  Was mich über meinen Auftrag hinaus beschäftigte, war der Tote vom Hauptmarkt. Als ich Thoma mit seinem Dolch sah und mir bewusst wurde, dass das Mordopfer in etwa gleichen Alters war wie die beiden Streithähne, übermannte mich der Entschluss, dass ich vor meinen Augen kein weiteres Opfer zulassen würde. Mein energisches Eingreifen hatte Sahra imponiert. Soweit so gut. Mehr erfuhr ich nicht von ihr. In der Dunkelheit konnte sie das Gesicht ihres Verehrers nicht erkennen. Weder Thomas noch meine Beschreibung halfen ihr auf die Sprünge. Es musste ja auch kein Bekannter sein.


  Ich saß in meiner Küche und trank einen lauwarmen Kräutertee. Bei geöffnetem Fenster zündete ich eine Zigarette an und sinnierte über mein Tagwerk. Sahra wollte ich zu Mittag treffen, um gemeinsam ein paar Stunden zu verbringen, öffentlichkeitswirksam sozusagen, um ihren Stalker aus der Reserve zu locken, ihn noch eifersüchtiger zu machen, als er es ohnehin schon war, und damit unvorsichtiger. Ich schnappte mein Handy und rief Roller an.


  »Any news, Herr Kommissar?«


  »Was meinen Sie, Dennings?« Roller klang genervt.


  »Der Tote vom Hauptmarkt«, antwortete ich. »Gibt es weitere Verdächtige außer mir? Finden Sie es nicht nachvollziehbar, dass ich ein gewisses Eigeninteresse habe?«


  »Ihr Interesse ist mir scheißegal«, raunzte er mich ungewöhnlich scharf an. »Ich weiß schon, dass Sie ihn nicht umgebracht haben. Aber wenn die Staatsanwaltschaft außer Ihnen nicht viel hat, dürfen Sie sich auf ein paar längere Sitzungen gefasst machen. Dennings, ich habe jetzt keine Zeit zu plaudern. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich einen dienstlichen Auftrag und jede Menge Arbeit. Außer Ihren Fingerabdrücken hat die Spurensicherung mir genügend Hinweise aufgebrummt, denen ich minutiös nachgehen darf.«


  »Hautpartikel und so?«, fragte ich. »Irgendein Bekannter dabei?«


  »Das geht Sie nichts an, Dennings!« Ohne Gruß legte er auf.


  Das saß. Ich schnippte die Kippe aus dem Fenster und genehmigte mir einen weiteren Kräutertee. Wenn meine Weinabstinenz eine positive Folge mit sich brachte, war es der feuchte Rachen am Morgen. Da ich nahezu ausschließlich trockenen Rotwein trank, wachte ich regelmäßig mit ausgetrocknetem Mund auf. Wie ein Verdurstender griff ich dann zur Wasserflasche neben meinem Bett, um die Kehle anzufeuchten, bevor ich sie mit der ersten Nikotinzufuhr des Tages wieder malträtierte.


  Der Tee drückte auf die Blase, ein willkommenes Signal, das Bad aufzusuchen und mich nach erledigter Entleerung meinem Äußeren zu widmen. Rasur, Dusche, Haarwasser und ein paar Spritzer Eau de Toilette. Ich liebte das leichte Brennen auf der frisch rasierten Haut und die folgende Entspannung. Ein letzter Blick in den Spiegel, den ich mit zunehmendem Alter immer seltener brauchte, meist nur dann, um den zunehmenden Haarwuchs an der Ohrmuschel und in der Nase mit einem Trimmer einzudämmen. Präsentabel. Ich war einigermaßen zufrieden. Weitere Unzulänglichkeiten überspielte ich mit Garderobe und hochwertigen Schuhen. Einigermaßen erfolgreich, wenn ich Sahras Bewertung Glauben schenken konnte.


  »Sie …«, Sahra musterte mich vom angedeuteten ergrauten Scheitel bis zur Goodyear-Ledersohle. »Sie sehen gut aus.«


  Wir hatten uns zunächst im Biergarten des Café Mohrenkopf am Markusberg verabredet. Ob ich schon einmal dort gewesen sei. Der Blick auf Trier lohne sich. Beim Ober erkundigte ich mich nach den vorhandenen Teesorten und erntete ein mitleidiges Lächeln. Pfefferminz, warum nicht, ein guter Durstlöscher und ein frischer Atem. Sahra bestellte einen Viez.


  »Sie sehen gut aus.«


  »Für mein Alter, oder?«


  »Unsinn.« Sie lehnte sich über den Bistrotisch und hauchte mir einen zarten Kuss auf die Wange. »Sie brauchen doch bestimmt keine Bestätigung, Herr Dennings, you are fishing for compliments.« Sie lehnte sich zurück und warf den Kopf in den Nacken. Ihr Hals war von einer verführerischen Jugend. »Ein bisschen zu offensichtlich, wie ich finde.« War sie im Begriff zu flirten?


  »Ach, ich weiß nicht, Sahra. Ich gebe meinen Launen nach. Spontaneität hat ihre guten Seiten und eine gesunde Portion Fatalismus kann auch nicht schaden. Aber manchmal führen beide in eine Sackgasse.«


  Sie zog die Stirn kraus. »Sie sprechen in Rätseln.«


  »Lassen wir das. Es ist wohl diese verdammte Diät. Reden wir lieber über Sie. Über Ihren Freund Thoma und den anderen Burschen von gestern Abend. Schade, dass Sie ihn nicht erkannt haben. Er dürfte in etwa in Ihrem Alter sein, und ich gehe mal davon aus, dass er in Trier oder Umgebung lebt. Es wäre ein teures Vergnügen, Ihnen von Engagement zu Engagement nachzureisen. Mit anderen Worten: Ich denke, er kennt Sie seit Längerem. Aus der Schule? Von der Uni? Wo sind Sie ausgegangen als junges Mädchen?«


  »Armin ist ein Idiot, ein hübscher Idiot. Aber er bildet sich zu viel ein.«


  »Er ist besitzergreifend, richtig?«


  »Ja.« Sahra errötete leicht. Ganz so abgebrüht, wie sie sich gerne darstellte, war sie doch nicht. »Ich kann mit ihm Spaß haben. Alles andere passt nicht in mein Konzept. Nicht jetzt, später einmal vielleicht. Ich bin zu jung und zu neugierig. Der Mann, der mich von einer monogamen Lebensführung überzeugt, muss noch geboren werden.«


  »Verstehe.« Wir hatte einiges gemeinsam. Trotzdem verwirrte mich ihre nach außen getragene Gleichgültigkeit ihren männlichen Verehrern und Liebhabern gegenüber. Als könnte man selbst bestimmen, wann Amor seinen Pfeil setzt.


  Einen Augenblick wirkte sie geistesabwesend, als hinterfragte sie sich selbst. Sie schaute in den dunkelblauen Himmel, den nur wenige ungefährliche Federwolken schmückten.


  »Haben Sie das auch gemacht, Herr Dennings? Auf der Wiese liegen, in den Himmel starren und in den Wolken plötzlich Figuren erkennen, Tiere, Menschen, Poseidon mit einem langen weißen Bart, Fabelwesen. Manchmal habe ich das Gefühl, die Fähigkeit, diese Wesen zu erkennen, mit zunehmendem Alter zu verlieren. Was meinen Sie?«


  Nun schaute ich in den Himmel. »Hm … sehen Sie da oben rechts? Eine Formation an Cirren. Die zarten Bänder der Federwolken ähneln den Flossen von Delphinen. Schwerelose, weiße Delphine, die verspielt in hellblauem Wasser nach vorne preschen. Doch, Sahra, die Fähigkeit kann man bewahren.«


  Sie lachte laut auf und griff nach meiner Hand. »Sie sind ja ein Romantiker!«


  »Ein Part-Time-Romantiker vielleicht, Sahra. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Welche Frage?«


  »Ihre Jugend. So lange liegt sie ja noch nicht zurück. Sie erinnern sich doch an Ihre Verehrer, oder waren es einfach zu viele?«


  Sie verzog beleidigt den Mund. »Das ist nicht sehr geistreich. Ich war nicht die Schulmatratze, wenn Sie das meinen, Herr Dennings. Dafür war ich zu stolz. Ich lasse mich nur verführen, wenn ich das will! Ja, natürlich gab es viele Verehrer. Schon immer, auf dem Friedrich-Spee-Gymnasium in Pfalzel, später in der Oberstufe in Trier im MPG. Das ging los mit den Zettelchen, die man im Unterricht zugesteckt bekam. Multiple Choice mit drei Kästchen: Willst du mit mir gehen? Ja – vielleicht – nein. Später folgten die Liebesbriefe, manche feurig, manche niedlich, andere poetisch und ungeschickt. Sicher, das gab es.«


  »Sie erinnern sich doch an die Jungs von früher?«


  »Mein Gott, Herr Dennings,« reagierte sie genervt. »Ich lebe in der Gegenwart. Ob Sie es glauben oder nicht, die Namen vieler Mitschüler habe ich vergessen. Es interessiert mich nicht.«


  »Gibt es Klassenfotos?«, fragte ich beharrlich. »Sahra, der Typ von gestern Abend könnte ein früherer Schulkamerad sein.«


  »Puh …«, sie pustete genervt Luft aus. »Ich habe den Typ in der Dunkelheit nicht erkannt … ja … vielleicht. Vielleicht haben Sie recht. Ich bewahre die Reliquien meiner Kindheit und Jugend nicht auf. Das alte Zeug liegt im Keller bei meiner Mutter, in irgendwelchen Kartons, die meine Mutter für mich aufbewahrt. Irgendwann werde ich mich gerne erinnern, meint sie. Sie vielleicht. Sie hatte nur eine Kindheit und eine Jugend, mehr nicht.«


  »Was meinen Sie?«


  »Egal.« Sie machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Ich würde mir die … Reliquien gerne ansehen. Geben Sie mir die Adresse und Telefonnummer Ihrer Mutter.«


  Mein Tonfall ließ keine Widerrede zu. Ohne Nachfragen erhielt ich die erbetene Auskunft. Elise Reckziegel, ihre Mutter, lebte also in Trittenheim, ein kleiner Ort an der Mittelmosel, etwa dreißig Kilometer von Trier entfernt.


  Sahra hatte noch einen Termin, ein Interview mit dem Südwestrundfunk. Unterwegs mit … lautete die Sendung, die angehende Prominente in ihrer Heimatstadt porträtierte und deren Lieblingsplätze mit netten Anekdoten aufsuchte. Ein aufgehender Stern, mysteriös und atemberaubend schön. Und kühl, fernab der Sonne.


  Erstaunlich gleichmütig reagierte Elise Reckziegel, als ich mich mit meinen sonderbar klingenden Anliegen telefonisch bei ihr meldete. Sahras Schulfotos? Ja, sicher, wenn ihre Tochter damit einverstanden sei. Sie habe Frühschicht im Krankenhaus, und ich könne gegen fünf Uhr nachmittags vorbeischauen.


  Ich war pünktlich. Bevor ich an der Haustür klingelte, genehmigte ich mir noch eine Zigarette, schließlich wusste ich nicht, wie lange das Gespräch dauern würde und füllte meinen Nikotinhaushalt vorsorglich auf, so wie es der clevere Smartphonenutzer vor einer längeren Steckdosenabstinenz tat.


  Sahras Mutter verkörperte das Gegenteil ihrer Tochter. Ihr Äußeres war von einer geradezu erzprotestantischen Lustfeindlichkeit geprägt. Nicht der geringste Versuch, die eigentlich hübschen Züge ihres schmalen Gesichts mit einem Hauch von Farbe hervorzuheben, keine Schminke, keine Wimperntusche. Ihre natürliche Haarfarbe wich einem silbrigen Grauton. Betont streng auch ihre Kleidung, eine dünne Weste über einer zugeknöpften Bluse, ein dunkelblauer Faltenrock, fleischfarbene Strumpfhose und ein Schuhwerk, das man sonst nur bei gehschwachen Achtzigjährigen vermutete. Dabei konnte man deutlich erkennen, dass sie in ihrer Jugend ein Feger gewesen sein musste. Was für eine Verschwendung, dachte ich. Sie bat mich in ihre Wohnung, die keinen Hinweis auf einen männlichen Mitbewohner offenbarte.


  »Nehmen Sie doch Platz. Möchten Sie etwas trinken, Herr Dennings?«, fragte sie höflich. »Einen Kaffee? Oder vielleicht ein Glas Wein?«


  Ich setzte mich in den olivgrünen Sessel mit Blick auf die Schrankwand und den ausgeschalteten Röhrenfernseher. »Hätten Sie vielleicht einen Tee für mich?« Ich tippte auf meinen Bauch, um anzudeuten, dass er mir Probleme bereitete.


  Sie nickte. »Fenchel oder Kamille?«


  »Haben Sie auch marokkanische Minze?«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. Ich konnte Sahra erkennen, ein charmantes, einnehmendes Lachen, und ich fragte mich, was im Leben dieser Frau schiefgelaufen war.


  »Ich setze Wasser auf und zeige Ihnen dann, was ich anbieten kann.« Während sie sich in der Küche zu schaffen machte, ich hörte den Wasserkocher rauschen und die Kaffeemaschine gurgeln, ließ ich meine Blicke wandern. Schneeweiße, dichte Gardinen, die den Blick nach draußen fast vollständig verhüllten, ein paar Bücher in der Schrankwand, die die Mitgliedschaft in einem Buchclub verrieten, und die Bibel, wenig Nippes, aber ein etwa dreißig Zentimeter großes Kreuz an der Wand und auf der Höhe des Lichtschalters ein kleines Relief aus Bronze der betenden Hände von Dürer.


  »Sie sind eine gläubige Frau«, brach es aus mir heraus, als sie aus der Küche kam. Ich entschied mich für die Hagebutte. Etwas Farbe in diesem tristen Umfeld.


  »Ja«, antwortete sie einsilbig. » Hier, schauen Sie.« Auf dem rechteckigen Wohnzimmertisch mit Marmorplatte stand ein kleiner Pappkarton, den sie nun zu mir schob. »Sahras Kindheit und Jugend. Klassenfotos, Briefe, Freundschaftsbändchen, Dinge, die Mädchen in ihrem Alter eben so hatten. ›Du kannst es ja im Keller für mich aufbewahren, falls ich doch mal nostalgisch werden sollte‹, hatte sie gesagt.«


  »Irgendwann hat man nur noch die Vergangenheit, oder, Frau Reckziegel? Man kann sich noch so sehr dagegen sträuben, aber irgendwann meldet sie sich ganz von selbst, spätestens wenn es keine Zukunft mehr gibt und die Gegenwart unerträglich wird.«


  »Sie sind aber Privatdetektiv, Herr Dennings?«


  Mein zugegebenermaßen küchenphilosophischer Einwurf ließ sie an meiner Kompetenz zweifeln.


  »Oh ja, Frau Reckziegel, und wenn ich bedenke, wie lange ich schon im Geschäft bin, wohl ein einigermaßen erfolgreicher.« Ich hob den Deckel vom Karton und griff zunächst nach den Fotos. Sie waren unsortiert, die Formate wechselten sich ab. Größeren Klassenfotos folgten kleinformatige Bilder, mal mit weißem Rand, mal ohne, unterschiedlichster Qualität und mit verschiedenen Kameras aufgenommen. Beim Betrachten der Schulbilder wurde mir bewusst, wie bunt sich die Gesellschaft entwickelt hatte. In keiner meiner Klassen und Schulen hatte ich jemals einen farbigen Schulkameraden kennengelernt. Selbst der erste italienischstämmige Mitschüler kam uns vor wie ein extraterrestrisches Wesen. Andrea war beliebt, musste sich nur hin und wieder einen Gag über seinen Vornamen gefallen lassen, was er mit atemberaubenden Fußballkünsten heimzahlte. Der Hautfarbe nach zu urteilen tummelten sich in Sahras Klassen viele Kinder mit Migrationshintergrund, Mädchen wie Jungs. Sie lächelten genauso fröhlich wie ihre blassen Mitschüler oder, in den höheren Klassen, schauten genauso cool in die Kamera wie alle anderen.


  »Wie war Sahra als Kind?«


  »Sehr aufgeweckt, sportlich, fröhlich. Aber ein kleiner Dickkopf. Wie früh sie sich für die Schauspielerei entschied und wie sie dieses Vorhaben durchsetzte, war verblüffend. Sie verkleidete sich so gern, die Kleine, schminkte ihre Lippen rot und rezitierte vor dem Spiegel.«


  »Und die Jungs waren wild auf sie.«


  »Natürlich.« Sie griff in den Karton, kramte Zettel und Briefe hervor. »Liebesbriefe. Ich habe sie für Sahra aufgehoben. Den ein oder anderen durfte ich lesen. Selbst verfasste Gedichte und solche Sachen. Wirklich romantisch.« Sie seufzte, den Blick mit Sehnsucht erfüllt.


  »Darf ich?« Ohne die Antwort abzuwarten, las ich einige der flammenden Liebesgeständnisse quer. Und ginge die Welt morgen unter, verließe ich sie munter, schenktest Du mir dein Herz, scherte mich kein Schmerz. J. Ich reichte den Brief rüber. »Ein wahrer Poet, dieser J Punkt. Wissen Sie, wer das war?«


  »Warten Sie mal … ich glaube, das war in der neunten Klasse. Sehen Sie das Datum? Wo ist das Klassenfoto … ach ja … hier.« Sie musterte angestrengt die Gesichter der männlichen Mitschüler. »Hier, genau, der Joubin! Ja, ich glaube, es war Joubin, der so schön schreiben konnte. Nur einer von vielen Verehrern. War sein Vater nicht Architekt. Ein Iraner, glaube ich.«


  Sie zeigte mir den Jungen auf dem Foto. Ein hübscher Bengel. Und er ähnelte dem heißblütigen Verehrer, der sich mit Othello gezofft hatte! Was für ein Glückstag. Hatte ich meinen Stalker etwa schon gefunden?


  »Können Sie sich an seinen Nachnamen erinnern?«


  »Erstaunlicherweise kenne ich noch die meisten Namen von Sahras Mitschülern. Man will ja wissen, mit wem sich das eigene Kind abgibt. Haben Sie Kinder, Herr Dennings?«


  »Ich glaube nicht …«


  Sie hob die Augenbrauen und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Er hieß Tawakoli, Joubin Tawakoli.«


  Der Tee meldete sich und bahnte sich den Weg nach draußen.


  »Dürfte ich mir mal die Hände waschen?« Sie wies mir den Weg zum Bad. Wie ich es von einer Krankenschwester erwartete, zeigte sich die Nasszelle in hygienisch einwandfreiem Zustand mit einem leichten Duft von Desinfektionsmitteln. Im Stehen pinkeln kam hier nicht infrage. Während ich mein kurzes Geschäft sitzend verrichtete, musterte ich das sterile Bad. Auch hier nicht der geringste Anschein männlicher Anwesenheit. Kein Rasierer, kein Männerdeo oder maskuline Aromen bei den wenigen Badartikeln. Ich wusch die Hände mit der weißen Kernseife im Porzellanschälchen und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  »Noch ein Tee, Herr Dennings?«


  »Warum nicht. Ich probiere mal den Fenchel.« Keine besonders glückliche Wahl, wie ich nach den ersten Schlucken feststellen musste. Ich konnte mir nicht erklären warum, doch fühlte ich mich in der Nähe von Elise Reckziegel wohl. Weil hier in gewisser Weise die Zeit stehen geblieben war und Entschleunigung und alte Tugenden Einzug gehalten hatten, oder weil ich in ihr Sahra sah? Sie kam mir vor wie eine wunderschöne Blume, deren Knospen nicht vollends aufgeblüht waren.


  »Sind Sie gebürtige Moselanerin?«


  »Ja, ich bin in Trier geboren«, antwortete sie leicht irritiert. »Warum fragen Sie das?«


  »Nun, ich bin nicht gerade ein Moselexperte, aber wenn mir eines aufgefallen ist, dann dass man hier gerne gut und manchmal ausschweifend lebt. Der Weinanbau, die römische Vergangenheit, die Nähe zu Frankreich und dem Rheinland … verstehen Sie, was ich meine. Eine typisch katholische Gegend eben.«


  »Sie vereinfachen gerne, Herr Dennings.«


  »Das hilft manchmal. In meinem Job muss man auf den Punkt kommen.«


  Dieses Mal wirkte ihr Lächeln bitter und gequält. »Vielleicht haben Sie ihn sogar getroffen. Den Punkt. Meine Eltern stammen aus Ostpreußen, waren der Teil der katholischen Diaspora. Möglicherweise hat sie das protestantische Umfeld etwas geprägt. Und mich auch.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte ich mit ruhiger Stimme und schämte mich ein wenig, sie in die Ecke zu treiben. »Das war kein versteckter Vorwurf. Jeder nach seiner Façon, oder? Es ist nur … Sahra hat nicht einmal ihren Vater erwähnt.«


  Sie senkte ihren Kopf. »Ein Fehltritt.«


  »Wollten Sie keine Kinder oder keinen Mann?«, hakte ich nach.


  »Herr Dennings!«, fuhr sie mich an. »Sie gehen zu weit!«


  »Entschuldigung.« Ich stand auf. Der Fenchel hatte den gleichen durchschlagenden Erfolg wie die Hagebutte. »Dürfte ich noch mal?«


  Sie nickte.


  Hätte ich Rotwein getrunken, wäre ich mir nicht wie ein Sextaner mit schwacher Blase vorgekommen. So saß ich wieder auf der schneeweißen Klobrille und dachte nach. Ich wollte Sahra verstehen, ihr Verhältnis zu den Männern, und ich wähnte mich der Ursache für ihren freizügigen Lebensstil ganz nah. Schließlich konnte dieser Lebensstil wiederum die Ursache der Probleme sein, die sie zu mir geführt hatten.


  Ich setzte mich nicht mehr, als ich ins Wohnzimmer zurückkam. »Dürfte ich das Klassenfoto mit Joubin und seinen Liebesbrief mitnehmen? Sie bekommen es wieder.«


  »Ja, nehmen Sie sie mit. Sie können sie ja Sahra geben oder … wieder auf einen Tee vorbeischauen … oder ein Glas Wein, wenn Ihr Magen es wieder zulässt.«


  »Danke, Frau Reckziegel.« Ich gab ihr die Hand, nickte und ging zur Haustür. Ich stand schon auf der Schwelle, als sie mich sanft am Arm zurückhielt.


  »Sahra verleugnet ihren Vater«, erklärte sie leise. »So wie er sie verleugnet hat. Er hat sie nie anerkannt. Aber das konnte er doch nicht … er …«


  »Er ist Priester«, beendete ich ihren Satz.


  »Ja, Pastor. Pastor Josef Schemionek. Ich war sehr jung, Herr Dennings, als ich als Haushälterin bei ihm angestellt war, er ein Mann in den besten Jahren, gebildet, charmant, fürsorglich. Dann ist es passiert. Dreißig Jahre vorher ging eine Frau in die Mosel, wenn ihr so etwas passierte. Ich entschied mich für mein Kind, für Sahra, für den Glauben. Im Rahmen seiner begrenzten Möglichkeiten hat uns Pastor Schemionek unterstützt … aber mit dem Kind …«


  Ich strich ihr über den Arm.


  »Warum erzähle ich Ihnen das, Herr Dennings?«, fragte sie mich mit wässrigen Augen.


  »Weil es raus muss. Und weil es bei mir gut aufgehoben ist.« Ich kramte nach meinen Zigaretten und zündete eine an. »Auf Wiedersehen, Frau Reckziegel, Sie sind eine bemerkenswerte Frau.«


  Ohne mich ein weiteres Mal umzudrehen, ging ich zu meinem Wagen, stieg ein, ließ das Fenster ein Stück runter und schob eine Scheibe von Buffalo Springfield ins CD-Fach. I got a good reason for loving you. Kind woman. Sehr schön, Richie …


  6. Kapitel


  Pastor Josef Schemionek. Ich wollte diesen Mann kennenlernen, der das Herz von Elise Reckziegel dauerhaft gebrochen und Sahra zu einer rastlosen Femme fatale gemacht hatte. Wie der vorübergehende Verzicht auf Alkohol die lieb gewonnenen Gewohnheiten veränderte, ließ mich schaudern. Ein schöner, lauwarmer Sommerabend, geradezu prädestiniert für den Besuch einer Moselterrasse oder eines Biergartens, und trotzdem steuerte ich mein Zuhause an, nachdem ich etwas Wurst, Käse und frische Brötchen auf dem Weg in einem Supermarkt gekauft hatte. Bei der Versorgung mit Getränken tat ich mich extrem schwer. Von Tee hatte ich die Nase gestrichen voll, Säfte hatten zu viel Säure, von Kaffee hatte der Doc ebenfalls abgeraten. Viel blieb da nicht übrig, und ich griff grimmig nach einem Sechserpack Vittel. Stilles Wasser, angereichert mit etwas frisch gepresstem Zitronensaft, sollte das karge Abendbrot begleiten. Langsam verstand ich, woraus die eigentliche Strafe bei einem Knastaufenthalt bestand: ein dekretierter Speiseplan, der keine Rücksicht auf individuelle Wünsche zuließ. Brot und Wasser.


  Ich setzte mich auf mein Sofa, legte die Füße auf den Tisch und den Teller mit den belegten Brötchen auf die Schenkel. Dann schaltete ich zuerst den Fernseher, anschließend den Laptop an. In der Küche lief noch das Radio – mit dem Eunuchengesang von Coldplay, bei dem sich mir jedes Mal die Fußnägel aufrollten. Multimedial à la Dennings. Zu allem Überfluss klingelte das Telefon, kaum dass ich den ersten Bissen verschlungen hatte. Ich warf nur einen flüchtigen Blick auf das Display, sah die Vorwahl von Berlin, vermutete Nathalie und drückte mit fettigem Daumen die grüne Taste.


  »Hallo Prinzessin«, sagte ich schmatzend.


  »Hallo Dennings, machen Sie neuerdings auf Sexhotline?« Es war Rosshaupt, der mich beehrte, und irgendwie schwante mir Böses.


  »Kommissar, welch eine Ehre! Ich hatte mit meiner Sekretärin gerechnet. Sie sind höchstens ein Kartoffelprinz, lieber Freund.«


  »Scherzkeks. Sagen Sie mal, Dennings, Lust auf ein gemeinsames Gläschen Moselwein? Ich bin gut im Sattel. Ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass man nach über vierzig Dienstjahren, jeder Menge Ärger, ungesunder Ernährung und Übergewicht wieder so in die Spur kommen kann. Das Radfahren hat mich quasi runderneuert und, halten Sie sich fest, ich habe Großes vor.«


  »Verraten Sie es mir nicht.«


  »Ich fahre den Mosel-Radweg!«


  »Welchen«, fragte ich ahnungslos. »Von Trier nach Schweich?«


  »Den Mosel-Radweg: 311 Kilometer, mein Lieber, von Metz bis Koblenz. Da staunen Sie, was?«


  Ich staunte nicht, genauso wenig, wie ich über Marathon-Läufer, Free-Climber oder Sackhüpfer staunte. »Respekt, Rosshaupt. Schade, dass ich keine Zeit habe, sonst würde ich mitfahren.«


  »Müssen Sie ja nicht. Aber es wäre mir eine Freude, Sie wiederzusehen, bei einem Gläschen Wein vergangene Zeiten aufleben lassen.« Wein! Warum nur machten es mir alle so schwer! »Ach ja, und außerdem, Dennings, würden Sie einem armen Pensionär eine Nacht Unterschlupf gewähren?«


  Die Katze war aus dem Sack. Seit ich denken konnte, vermied ich wie der Teufel das Weihwasser, mir Unterschlupf bei Bekannten zu erschleichen. Mich in den Tagesablauf eines anderen zu integrieren war mir ein Gräuel. Noch weniger ertrug ich Gäste, die sich meines Tagesablaufs bemächtigten. Jeff war das beste Beispiel.


  »Uuuh … das ist schwierig … wissen Sie, das Haus ist noch nicht fertig. Es gibt kein Gästezimmer.«


  »Ach, eine Couch tut es auch, Dennings. Ich stelle keine Ansprüche, nur ein paar frische Brötchen morgens und ein 6-Minuten-Kochei, hahahaha.«


  Rosshaupts Humor war mir bis zu diesem Tag verborgen geblieben, und ich mochte ihn nicht besonders. In den vielen Jahren, als sich unsere Wege in Berlin gekreuzt hatten, erlebte ich stets den kauzigen Kriminalen, dessen Gerechtigkeitssinn trotz des berufsimmanenten Frusts immer wieder obsiegte. Seine latent vorhandene Depression machte ihn besonders liebenswert. Nun erschien er mir wie ein frisch eingestellter Psycho, dessen gute Laune einen in den Wahnsinn treiben konnte.


  »Ich erwarte Nathalie, meine Sekretärin. Sie wird vorübergehend bei mir wohnen müssen. Sie verstehen, Rosshaupt?«


  »Hoho!« Ein überflüssiger Pfiff folgte dem Ausruf. »Das ändert natürlich alles. Dennings, wie machen Sie das nur? Uns trennen doch nur ein paar Jährchen! Okay, ich bin ja noch am Planen. In Ihrer Ecke gibt es doch bestimmt ein paar anständige Pensionen?«


  »Oh ja, die gibt es«, antwortete ich ohne Verzug. »Ich kann Ihnen da was Preiswertes raussuchen. Und über ein Treffen würde ich mich freuen. Ich lade Sie zum Essen ein.«


  Die Gefahr war vorerst gebannt. Es stand noch kein genaues Datum im Raum, wann Rosshaupt aufschlagen wollte, was eine trügerische Sicherheit darstellte, denn ich kannte ihn als Mann der Tat. Außerdem waren die Wetteraussichten blendend, und wenn er sich schon zu einem Anruf entschlossen hatte, liefen seine Vorbereitungen sicher auf Hochtouren. Nathalie als Hinderungsgrund in den Raum zu werfen, entpuppte sich als rettender Geistesblitz. Wenn es um Frauen ging, bildete sich zwischen Männern automatisch ein unumstößliches Gefühl der Solidarität. Beim Kopulieren wird nicht gestört.


  Ich verspürte eine seltsame Unruhe in mir und wurde, während ich lustlos in mein Käsebrötchen biss, zusehends nervöser. Das Fernsehen nervte mich, die Musik im Radio dudelte vor sich hin, zum Lesen fehlte mir ein gutes Buch oder ein guter Comic. Nicht einmal eine Fernsehzeitschrift in greifbarer Nähe. Hätte ich beim Supermarktbesuch doch wenigstens eine Bildzeitung gekauft. Das wirklich ansehnliche Hinterteil der Herzogin von Cambridge schmückte seit Tagen die Gazetten und befriedigte die voyeuristischen Triebe der männlichen Welt. Ein kleiner Windstoß, der den luftigen Rock der königlichen Hoheit lupfte und zwei kleine braune Bäckchen offenbarte, hatte Historisches vollbracht, Kates Po demokratisiert und ihn der Welt offeriert. Ich stand auf und ging zum Kühlschrank. Ich wusste, was ich eigentlich suchte und zum Selbstschutz nicht im Repertoire hatte: Wein. Oder wenigstens ein kühles Bier, Viez, Cidre.


  Bevor ein weiterer Anruf meine Kreise störte, rief ich Nathalie an.


  »So ein Zufall«, begrüßte sie mich, eher freudig überrascht. »Ich habe gerade an Sie gedacht, Chef!«


  »Ein rührendes Geständnis, Nathalie. Warum?«


  »Ich suche gerade nach Zug- oder Busverbindungen nach Trier, und allmählich müsste ich mich ja nach einer Bleibe umschauen, oder?«


  Sie hatte es sich also nicht anders überlegt. Ich freute mich. »Sie wissen ja, Nathalie, dass Sie übergangsweise bei mir wohnen können. Das Haus ist klein, bietet aber genügend Platz, dass wir nicht ständig aufeinander herumhängen.«


  »Ich weiß, Chef, und ich werde das Angebot auch gerne annehmen, ein paar Tage. In drei Wochen müsste Jeff fertig und das Büro abgenommen sein. Der Papierkram ist so weit erledigt, alles gekündigt, nur nicht das Telefon. Ich werde eine Rufumleitung einrichten, damit eingehende Anrufe auf mein Handy weitergeleitet werden.«


  »Prima. Wenn ich Sie nicht hätte. Und Jeff?«


  »Sehr anständig, Chef! Er will einen Festbetrag und keine Stunden schinden, meinte er. Schließlich seien Sie beide Freunde.«


  Ich schämte mich ein wenig, wie ich Jeff hinauskomplimentiert hatte, und überlegte schon, wie ich mich revanchieren sollte. Crosby, Stills, Nash and Young hatten gerade eine CD-Box ihrer Tour von 1974 herausgebracht. Das wäre eine Aufmerksamkeit für meinen Bruder im musikalischen Geiste, wenn er sie nicht schon selbst gekauft hatte.


  »Was macht Ihr Fall?«


  »Ich fürchte, der ist schnell erledigt.« Ich erzählte ihr von der Auseinandersetzung der beiden Gockel vor dem Astarix.


  »Sie Armer!«, neckte sie mich. »Dann haben Sie ja nicht einmal genug Zeit, sich intensiv um Ihre Klientin zu kümmern.«


  »Ach, sicher, Nathalie. Wenn es drauf ankommt, beschleunige ich meine Bemühungen und ermittle in allen Lagen. Aber Spaß beiseite. Wissen Sie, was mich beschäftigt? Der Tote vom Hauptmarkt. Nicht etwa, weil Roller mir etwas anhängen wollte, nein, es ist ein Schuldgefühl, das an mir nagt.«


  »Sie wollen in der Sache auf eigene Faust ermitteln, richtig?« Nathalie klang besorgt.


  »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Vielleicht, wenn die Sache mit Sahra Reckziegel geklärt ist. On verra.«


  Es ging mir besser, nachdem ich Nathalies Stimme gehört und sie bestätigt hatte, dass sie in Kürze nachkommen würde. Gesättigt griff ich nach meinem Laptop und warf die Suchmaschine an: Pastor Josef Schemionek. Der Kleriker war im Netz präsent, und das höchstwahrscheinlich nicht immer zu seiner Freude. Die ersten Treffer verwiesen allesamt auf ein Skandälchen, das die Region über Wochen beschäftigt haben musste und die Mühlen der Kirchengegner mit reichlich Öl geschmiert hatte. Amüsiert las ich die Einträge. Pensionierter Priester beendet seine Predigt mit dem Ausruf »Sieg Heil« lautete eine der Überschriften. Wegen des Pfarrermangels und der Größe der Pfarrgemeinden wurde der Geistliche, obwohl bereits im Ruhestand, wohl regelmäßig gebeten, den Kirchendienst zu übernehmen. Bei einer dieser Vertretungen gingen die Pferde mit ihm durch. Den Berichten zufolge redete er sich förmlich in Rage, entgleiste während der überlangen Predigt hier und da, dass einige Gläubige in den hinteren Rängen die Messe vorzeitig verließen, und schloss mit gen Himmel gestreckten Armen und weit aufgerissen Augen sein Plädoyer nicht mit einem dreifachen Hosianna, sondern eben mit einem verwirrenden »Sieg Heil«. Die konsternierte Gemeinde begehrte natürlich auf. Das Bistum hob verärgert den Zeigefinger und versprach »brutalstmögliche Aufklärung«, der Priester bereute seinen Fauxpas und entschuldigte seinen Ausrutscher mit dem Enthusiasmus, der ihn während der Predigt im Gotteshaus erfasst habe.


  Ich klopfte mir auf die Schenkel und musste laut lachen. Ich sah das senile Männlein förmlich vor mir, wie es sich zeitversetzt in einer anderen Epoche wähnte und die armen Gläubigen, versunken in Andacht und in Vorfreude auf den Sonntagsbraten, brutal aus ihrer Lethargie gerissen wurden. Nach den Einträgen im Netz ebbte der Skandal nach wenigen Wochen ab. Welche Folgen die Entgleisung für Schemionek hatte, ließ sich nicht feststellen. Wo er wohnte hingegen schon: in Fell. Noch ein kurzer Ausflug konnte nicht schaden, er sollte mich ablenken, die schwarzen Gedanken vertreiben, die um Alkoholverzicht und Askese kreisten. Und um den Toten vom Hauptmarkt. In ruhigen Momenten sah ich das jungenhafte, traurige Gesicht. Auch wenn ich selten zum Grübeln neigte, musste ich zugestehen, dass ich in gewisser Weise eine Mitverantwortung an seinem Tod trug. Hätte ich ihn gepackt und in ein Taxi gesetzt oder gar selbst in seine Koje verfrachtet, wäre ihm sein Los erspart geblieben. Vielleicht aber auch nicht. Nämlich dann nicht, wenn es sich um einen gezielten Mord gehandelt hatte. Es hätte sich eine andere Gelegenheit für den Täter gefunden.


  Für einen klosterähnlichen Rückzug in die Abgeschiedenheit, dem Lustprinzip abschwörend, fühlte ich mich definitiv zu jung. Egal was am nächsten Tag auf mich zukommen sollte, beschloss ich einen Kurztrip nach Metz, um mich mit ausreichend Bandes Dessinées für die Zeit meiner ärztlichen Behandlung einzudecken. Ein greiser Priester, der einst mit dem Gelübde der Keuschheit auf Kriegsfuß stand und seiner Entgleisung nach zu urteilen temporär nicht mehr Herr seiner Sinne war, darüber hinaus der Erzeuger meiner Klientin war, weckte mein Interesse. Hier gab es etwas zu holen! Der Mann musste doch Geld haben, und wahrscheinlich fehlte ihm nur ein Erbe.


  Ich rief noch einmal meine Sekretärin an. »Ach, Nathalie, ich hätte da noch eine Bitte.«


  »Schießen Sie los, Chef, aber machen Sie das bitte nicht zur Gewohnheit, mir nach Feierabend Aufträge zu erteilen.«


  »Ich wüsste gerne, was ein katholischer Priester so verdient, und wie sein Ruhestand finanziell abgesichert ist. Könnten Sie das bitte recherchieren? Es eilt nicht, aber wenn Sie mir das bis morgen sagen könnten, würde mir das weiterhelfen.«


  Nach erteiltem Auftrag warf ich einen kurzen Blick in den Spiegel, schenkte dem älteren Herrn darin ein freundliches Lächeln und machte mich auf den Weg nach Fell. Gemütliche dreißig Minuten, der Feierabendverkehr war bereits abgeebbt, brauchte ich, um zu dem kleinen Weinbauort in der Nähe von Schweich zu gelangen. Die untergehende Sonne warf ein besonderes Licht auf die ruhige Mosel, die Wasseroberfläche schimmerte silbern und bot dem Betrachter mit dem satten Grün der säumenden Hügel und Weinberge eine harmonische Farbpalette, die eine innere Einkehr beflügelte.


  Es war nicht sonderlich schwer, das Haus des Pastors zu finden. Es lag in unmittelbarer Nachbarschaft zu einer neugotischen Kirche mit weißem Außenanstrich. Den Glockenturm, eingefasst von einem modernen Schieferdach, schmückte ein Spitzdach, das mich an die schwarze Haube eines Magiers erinnerte. Schemioneks Zuhause präsentierte sich von außen in ähnlichem Gewand, natürlich wesentlich kleiner.


  Ich streunte um das Haus herum, musterte den feinen, gepflegten Garten mit Gemüsebeeten und Obststräuchern. Am äußeren linken Rand stand ein kleines Gewächshaus. Das Ganze wirkte professionell gepflegt, vermutlich von einem Landschaftsgärtner. Die Antwort folgte prompt. Wohl zu lange hatte ich die Grünanlage gemustert und mir damit den Argwohn eines Mannes zugezogen, der aus der Haustür schoss und entschlossenen Schrittes auf mich zukam. Ein grobschlächtiger Hüne in den Fünfzigern, mit Händen groß wie Klodeckel, die zum Umgraben der Beete keinen Spaten brauchten.


  »Suchen Sie was?«, begrüßte er mich mit tiefem Bariton.


  »Ich bewundere den Garten … Nein, ich suche nichts. Sind Sie der Gärtner?«


  »Ich bin der Küster«, antwortete er lapidar, mit Zusatzinformationen jedweder Art spartanisch umgehend.


  »Und ich bin der Dennings«, sagte ich lachend und streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen.


  »Albrecht.« Langsam wurde er zahm.


  »Castor. Castor L. Dennings.«


  Er hob ungläubig die Augenbrauen und setzte auf ein Neues an. »Roman Albrecht, Albrecht ist mein Nachname. Sie sind nicht von hier … Herr Dennings?«


  »Nein … beziehungsweise seit Kurzem. Ich habe mich an der Mosel niedergelassen. Tolle Landschaft, tolle Weine … und die Ruhe. Wissen Sie, ich habe die meiste Zeit meines Lebens in Großstädten verbracht. Mit zunehmenden Alter besinnt man sich wieder auf das Wesentliche. Tja, und jetzt erkunde ich meine neue Heimat.«


  Eine mit einem Lächeln vergleichbare Grimasse förderte ein paar lustige Lachfältchen zutage. »Nun, dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg dabei.« Er drehte sich um und ging Richtung Haustür.


  Ich folgte langsam, um einen Namen auf der Klingel ausfindig zu machen, die in dem Mäuerchen vom Vorgarten eingelassen war. Nur ein Name stand dort in schwarzer Schrift auf einem weißen Blättchen, das von einem durchsichtigen Plastikaufsatz vor Wind und Wetter geschützt wurde. Schemionek.


  »Ach, Sie wohnen gar nicht hier, Herr Albrecht?«, rief ich dem Küster nach.


  »Nein.«


  »Schemionek, diesen Namen habe ich schon mal gelesen … Können Sie mir auf die Sprünge helfen?«


  Unschlüssig drehte er sich um. Sollte er ohne zu antworten ins Haus zurückkehren, das Gespräch aufnehmen oder mich davonjagen? Ich konnte förmlich spüren, wie seine Gehirnwindungen ratterten.


  »Herr Dennings, Castor L. Dennings, richtig?«


  »Richtig.«


  »Sie wollen also Ihre neue Heimat erkunden. Das ist wichtig, man muss sich auskennen, und es gibt hier so viele schöne Ortschaften, wunderbare Wanderwege in den Weinbergen, im Wald. Sie können stundenlang an der Mosel Rad fahren, ein Boot leihen, es gibt tolle Restaurants, Weinlokale, alles, was das Herz begehrt. Fell ist ja schön, aber vielleicht nicht gerade eine der ersten Touristenattraktionen, Herr Dennings. Dabei hat Fell schon römische Wurzeln, zweifellos interessant für die Heimatkunde. Sie sind doch nicht zufällig hier, oder? Sind Sie auch einer dieser Pressefuzzis, die die Kirche in den Dreck ziehen und jeden kleinen Fehltritt in Ihren Schmierblättern breitschlagen. Hm, Herr Dennings? Lassen Sie doch den armen Herrn Pastor in Ruhe.«


  Albrecht war cleverer, als ich es ihm zugestanden hätte. Erstaunlich ruhig und gefasst hatte er meinen recht naiven Auftritt durchschaut. Aber ob naiv oder nicht, langsam kam ich zum Ziel. Ich nahm meine Zigaretten aus der Jacke, bot Albrecht eine an, die er dankend annahm, und gab uns beiden Feuer.


  »Touché, Sie haben recht, ich bin nicht zufällig hier. Und ich möchte mich entschuldigen, Herr Albrecht, für diese … plumpe Annäherung.« Erneut manifestierten sich die Lachfältchen an Albrechts Augen. »Es ist nicht schwer herauszufinden, was ich bin, und deswegen kann ich es Ihnen auch sagen. Ich bin Privatdetektiv.«


  Albrecht nickte langsam, als fühlte er sich bestätigt.


  »Ich habe einen Auftrag, der nichts mit Pastor Schemionek zu tun hat, aber … wie soll ich sagen … die Diözese in gewisser Weise angeht.«


  Albrecht wurde hellhörig. »Ach! Die Diözese? Worum geht es denn? Ich kenne mich aus, Herr Dennings.« Er schaute mich durchdringend an. »Und ich kann Ihnen einiges erzählen. Einiges!«


  »Ich kann nicht darüber sprechen. Noch nicht, bitte verstehen Sie das. Aber wenn Sie einverstanden sind, würde ich vielleicht wiederkommen, wenn … wenn sich einige Puzzleteile zusammengefügt haben.«


  Meine Finte ging auf. Albrecht wähnte sich schon in einem Komplott, bei dessen Aufklärung er eine zentrale Rolle einnehmen würde.


  »Ich bin bei meinen Recherchen mehr oder weniger zufällig auf Pastor Schemionek gestoßen, und, ja, ich habe natürlich von seiner unglücklichen Predigt gehört. Passiert ja auch nicht alle Tage, oder? Berufsbedingt bin ich neugierig, extrem neugierig; ich wollte den Mann kennenlernen.«


  Albrecht nahm einen kräftigen Zug. Ich war schon ein schneller Raucher, doch er brach jeden Rekord. »Hm. Leuchtet ein, Herr Dennings. Aber so einfach geht das nicht. Der Herr Pastor schläft. Er schläft sehr viel in letzter Zeit. Er … er hat keine Lebenskraft mehr, er ist müde. Und …« Albrecht legte eine bedeutungsschwangere Pause ein. »Und dement.«


  »Oh, der Arme. Das erklärt natürlich einiges. Und Sie kümmern sich um ihn?«


  »Ja, das tue ich. Ich kümmere mich um den Herrn Pastor. Ich kenne ihn schon so lange. Er hat keine Haushälterin, wissen Sie. Das Bistum war einverstanden, dass ich ihn auf seinem letzten Weg begleite. Möge er noch lange andauern.«


  Fast hätte ich Amen gesagt. »Ein Küster hat doch andere Aufgaben. Hat man Sie von Ihrem Dienst vorläufig entbunden? Oder wie schaffen Sie das?«


  »Tja«, antwortete er mit stolzgeschwellter Brust, »16-Stunden-Tage sind keine Seltenheit, Herr Dennings.«


  Ich nickte bewundernd. »Respekt. Sie sind Vormund von Herrn Schemionek und verrichten nebenbei zumindest noch einen Teil der Aufgaben eines Küsters.«


  »So ist es«, bestätigte er. »Ich bin der Vormund vom Herrn Pastor. Das ist die beste Lösung. Für alle.«


  Ich schaute auf meine Uhr. »Ich denke, ich muss los. Dürfte ich Ihre Telefonnummer haben, Herr Albrecht? Vielleicht darf ich wiederkommen? Ich würde den Pastor wirklich gerne kennenlernen.«


  Albrecht schenkte mir ein komplizenhaftes Lächeln und diktierte seine Telefonnummer. Anschließend verabschiedete er mich mit einem kräftigen Händedruck.


  Ich saß schon am Steuer, als mir der Gedanke kam, dass sich Roller bestimmt über einen Anruf seines Lieblingsdetektivs freuen würde.


  »Was ist denn jetzt, Dennings?« Manch einer traut sich nicht, seine wahren Gefühle zu zeigen. Nur so konnte ich mir den genervten Unterton erklären, als ich mich freundlich meldete. »Haben Sie nichts zu tun?«


  »Doch, doch, ich schlage mich durch.«


  »Genau das ist Ihr Problem«, bemerkte er feinsinnig. »Etwas mehr Zurückhaltung würde Ihnen und Ihrer Umwelt guttun. Wohin Ihr Durchschlagen führt, wissen wir ja jetzt.«


  Er traf einen wunden Punkt. »Vielen Dank für die Blumen, Kommissar. Dann mache ich es mal kurz. Sie werden mein Eigeninteresse verstehen, wenn ich mich nach dem Stand der Ermittlungen erkundige. Gibt es eine heiße Spur oder irgendetwas, das ich beitragen könnte? Ich meine das Angebot ernst.«


  Roller seufzte und holte tief Luft. »Nein … leider nicht. Es ist zum Mäusemelken, aber es gibt nichts, wo wir richtig ansetzen könnten. Bisherige Befragungen haben uns nicht weitergebracht.«


  »Was ist mit Frauengeschichten?«


  »So, wie er aussah, wird er die schon gehabt haben. Er ist unverheiratet, wenn Sie das meinen. Sollte er die falsche Frau beglückt haben, könnte das ein Motiv für einen gehörnten Ehemann sein. Ja … vielleicht wäre das eine Spur … aber die Umstände der Tat passen nicht wirklich. Dennings, lassen Sie mich meine Arbeit machen. Wenn ich Sie brauche, werde ich mich schon melden, okay?«


  Das Gespräch endete einigermaßen versöhnlich. Wenn mich meine langjährige Berufserfahrung eines gelehrt hatte, war es die Tatsache, dass das Naheliegende in den häufigsten Fällen irrtümlich außer Acht gelassen wurde. Und was lag bei einem jungen gut aussehenden Trunkenbold näher als Herzschmerz? Ja, es galt, wie so häufig, nach der Frau zu suchen. Cherchez la femme!


  7. Kapitel


  Schon das Einschlafen war ein Kampf gewesen, die Nacht selbst riss es auch nicht raus. Ich drehte mich von einer Seite zur anderen, träumte wirres Zeug, und just in dem Augenblick, als der Schlaf endlich fester wurde, drückte die Blase. Scheiß Tee! Hoffentlich war auch nur er es, der den Harndrang beförderte, und nicht ein weiterer Schlag ins gesundheitliche Kontor. Prostagutt Forte, ich komme!


  Trotzdem, ich brauchte etwas Warmes, als ich kurz nach sieben aufstand, und setzte den Wasserkocher in Betrieb. Etwas Kräftiges, Klassisches sollte es richten, ein Earl Grey. Ich ließ ihn so lange ziehen, bis ich den Boden der Tasse nicht mehr sehen konnte, kippte anschließend ein wenig Kaffeesahne hinzu, die sich langsam verteilte und ein wundersames feingliedriges Rorschach-Bild auf die Oberfläche zauberte.


  Meine Laune besserte sich schlagartig, als ich Nathalies Stimme am Telefon hörte. Sie war ein früher Vogel und bevorzugte die Morgenstunden im Büro.


  »Sie retten meinen Tag, Nathalie.«


  »Wieso? Er hat doch gerade erst angefangen? Haben Sie einen Kater? Sie sollten früher ins Bett gehen.«


  »Noch früher? Ich war gegen elf in der Falle, stellen Sie sich vor, allein und ohne einen Tropfen Alkohol. Ich habe beschissen geschlafen. Das verheißt nichts Gutes. Ihre Stimme, meine Liebe, entschädigt für den grauen Morgen.«


  »Hier scheint die Sonne, Chef. Vermissen Sie schon Berlin?«


  Ihre Frage klang, als hoffte sie, ich könnte meine Entscheidung, der Spree den Rücken zu kehren, revidieren. Abgesehen vom oftmals sibirischen Winter hatte Berlin in der Tat viele Sonnentage.


  »Hier scheint sie auch, Nathalie. Eine Metapher, ich befinde mich gerade in einer Depri-Phase.«


  Mein Gemütszustand berührte sie nur am Rande. »Och, eine verspätete Midlife-Crisis? Da kann ich Ihnen jetzt nicht helfen. Vielleicht Ihre Schauspielerin?«


  Ich seufzte theatralisch ins Telefon.


  »Sie wissen, warum ich anrufe, oder?«


  »Gewiss, gewiss. Mein kleiner Rechercheauftrag, oder?«


  »Genau, das Einkommen von Priestern. Und das ist gar nicht so schlecht. Sie werden ähnlich wie höhere Beamte alimentiert, evangelische wie katholische Priester. Ihr Eingangsgehalt entspricht dem eines Regierungsrats, A 13 Bundesbesoldungsgesetz. Nach etwas mehr als zehn Jahren erhalten sie in der Regel die A 14, und manche schaffen es noch weiter bis zu A 15. In Zahlen sind das zwischen 5.000 bis 5.600 Euro Grundgehalt monatlich. Richtig Spaß macht dann die Vergütung von Bischöfen.«


  »Nicht schlecht. Gar nicht schlecht. Grundgehalt sagten Sie. Gibt es noch was oben drauf?«


  »Ja, das ist noch nicht alles. Geistliche haben in der Regel Residenzzwang, also eine Dienstwohnung, ein echter geldwerter Vorteil. Außerdem übernehmen die Bistümer den Löwenanteil der Kosten für eine Haushälterin. Dann gibt es hier und da noch Zusatzeinkünfte bei Taufen, Bestattungen und anderen Feierlichkeiten – und für Religionsunterricht.«


  »Hossa«, sagte ich anerkennend, »dann ist außer den Erben noch einer ganz fröhlich bei der Beerdigung. Und dann sind die Jungs natürlich noch Ehrengäste bei Leichenschmaus und Familienfeiern. Danke, Nathalie. Da kommt mit den Jahren ein erkleckliches Sümmchen zusammen.«


  »Sehen Sie, Chef, hätten Sie was Ordentliches gelernt.«


  »Vielen Dank für die Blumen! Ihre Anreise haben Sie schon geplant?« Ich wechselte das Thema. »Haben Sie eine gute Verbindung gefunden?«


  »Noch nicht. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Haben Sie sonst eventuell noch etwas für mich?«


  »Nein, vielen Dank, Nathalie. Oder vielleicht doch, ich will ja nicht, dass Sie sich langweilen. Es ist nicht eilig, aber ich habe da einen komischen Vogel kennengelernt, über den ich gerne etwas mehr wüsste. Er heißt Roman Albrecht und wohnt meines Wissens in Fell. Recherchieren Sie mal ein bisschen. Ist er vorbestraft, wo kommt er her – alles, was Sie ohne zu große Charmeoffensive in Erfahrung bringen können. Ach ja, und dann schauen Sie doch bitte, was Sie über David Knop so finden können, den Toten vom Hauptmarkt. Hat er ein Facebook-Konto, gibt es irgendwelche Artikel im Netz, in welchen sozialen Netzwerken trieb er sich sonst so rum. Die Kripo tritt auf der Stelle. Vielleicht finden wir beiden Hübschen ja etwas. Währenddessen werde ich mich mal um meine Schauspielerin kümmern.«


  Auf meine Sekretärin war Verlass, und ich freute mich diebisch auf das Wiedersehen. Um es ordentlich begießen zu können, hoffte ich, dass sie erst nach erfolgreicher Behandlung meiner Geschwüre kommen würde. Schonkost und Abstinenz liefen dem Bild, das sie von mir hatte, völlig zuwider.


  Drei Zigaretten, ein halber Liter Earl Grey und eine ausgiebige Dusche später rief ich Lulu an.


  »Dennings hier, wie geht es Ihnen, Sahra?«


  »Oh, schön von Ihnen zu hören.«


  Momentan schien mich jeder gerne zu hören. Kein gutes Zeichen in meinem Metier. Verlor ich den Biss?


  »Alles ist gut, Herr Detektiv. Keine Vorkommnisse seit unserem letzten Treffen.«


  »Bestens. Können wir uns sehen? Es gibt da etwas, das ich mit Ihnen besprechen möchte.«


  »Für Sie habe ich doch immer Zeit«, säuselte sie, und mir wurde nicht nur warm ums Herz. »Wann und wo?«


  »Lassen Sie uns zusammen Mittag essen. Ein Uhr am Kornmarkt, einverstanden?«


  »Sehr einverstanden!«


  Wir trafen uns auf der Terrasse des Wirtshauses am Kornmarkt. Dieser Platz hatte sich bei warmen Temperaturen und Sonnenschein zu meinem Lieblingsort in der Fußgängerzone entwickelt. Mit dem Hauptmarkt war er der Anziehungspunkt für Touristen und Einheimische gleichermaßen. Ausreichend Gaststätten, Wasserspiele für die Kleinen, eine große Buchhandlung, Einkaufspassage und Geschäfte in unmittelbarer Nähe. Der perfekte Ort, seinen Geldbeutel zu erleichtern und der Zeit zuzuschauen, wie sie dahinfließt. Time is an ocean but it ends at the shore. Der gute alte Bob hatte sich schon in frühen Jahren mit der Vergänglichkeit beschäftigt. Ich tat es immer häufiger und wünschte mir einen stillen Ozean, der die Küste nicht zu schnell erreicht.


  Lulu sah fantastisch aus. Sie war eine Verwandlungskünstlerin, was mich angesichts ihres Jobs nicht überraschte. Sie trug ein luftiges Kleid, weit ausgeschnitten, nicht weit genug, um auf Anhieb einen Blick auf die perfekten Rundungen ihrer Brüste zu erhaschen. Dafür musste man sich anstrengen. Die Haare zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden, etwas Rouge auf den Wangen, ihre Lippen knallrot und verheißungsvoll.


  Sie wippte spielerisch mit ihren nackten Füßen, die Flipflops hatte sie abgestreift, nachdem wir Platz genommen hatten.


  »Ich darf das in meinem Alter.«


  »Was?«, fragte sie.


  »Ihnen sagen, wie schön Sie sind. Das wissen Sie selbst, aber ich muss es loswerden. Nehmen Sie es einfach so hin. No offense.«


  »Vielen Dank, ich höre das gerne.« Sie nippte an ihrer Rieslingschorle, dann blickte sie mir herausfordernd in die Augen. Ihr Spiel verwirrte mich. »Auch wenn ich es weiß.«


  Der Kellner kehrte zurück an unseren Tisch, um die Essensbestellung aufzunehmen. Sein argwöhnischer Blick, den er bei meiner Getränkebestellung aufgesetzt hatte, war gewichen. Es war ihm nicht zu verdenken. Wer bestellte schon an der Mosel, die fast jeden Weingeschmack befriedigte, ein stilles Wasser zum Essen, dazu im Bitburger Wirtshaus.


  »Ich nehme die … Haben Sie sich hier verschrieben? Die Kaasspätzle.« Mein Gag bewirkte nur ein müdes Lächeln. »Haben Sie schon gewählt, Sahra?«


  Sie hatte ihr Gesicht hinter der Speisekarte versteckt. Als sie sie auf den Tisch legte, lächelte sie verschmitzt. »Ja.« Sie wandte sich dem jungen Kellner zu, der sofort errötete. Wahrscheinlich hatte sie ihn beim Gaffen erwischt. »Für mich bitte einen Salat Tonno. Aber ohne Zwiebeln bitte.«


  Der Junge zog von dannen.


  »Sie haben ihn verunsichert«, sagte ich schmunzelnd.


  »Mag sein. Ein netter Grünschnabel. Er muss noch viel lernen. Nicht wie Sie.« Sie lehnte sich zurück und beobachtete eine Weile die spielenden Kinder am Brunnen.


  Ich schwieg und versuchte, mir einen Reim auf ihren Gesichtsausdruck zu machen.


  Es dauerte einen Moment, bis sie sich mir wieder zuwandte. »Also, Herr Detektiv. Was gibt es Neues?«


  Ich griff nach meiner antiquierten Lederaktentasche, die ich am Fuß meines Stuhls abgestellt hatte, nahm die Bilder und Liebesbriefe heraus, die mir Sahras Mutter überlassen hatte, und schob sie über den Tisch. Sahra hob die Augenbrauen, kleine Fältchen bildeten sich auf ihrer Stirn. Hastig, mit offenkundigem Desinteresse, schaute sie sich die Dokumente an.


  »Und?«, fragte sie.


  »Sahra, Sie wollen doch Ruhe haben, oder?« Mein verärgerter Tonfall provozierte bei ihr einen süßen Schmollmund. »Betrachten Sie die Bilder bitte genauer, wenn Sie schon nicht die Briefe lesen wollen. Ihr Stalker lebt hier, dessen bin ich mir sicher. Überlegen Sie mal, welchen Aufwand er betreiben müsste, wenn er Hunderte Kilometer entfernt wohnt. Das gibt es, sicher, aber selten. Ich habe mir Ihre … wie sagten Sie so schön: Reliquien angeschaut. Ein Mitschüler von Ihnen betrieb einen besonderen Aufwand, um seine Liebe zu Ihnen zu bekunden. Joubin Tawakoli. Es war dunkel an jenem Abend, mir scheint allerdings, dass der Bursche, der sich mit Thoma stritt, dieser Tawakoli sein könnte. Ich werde ihn jedenfalls aufsuchen und ein kleines Gespräch mit ihm führen. Ich wollte Ihre Meinung hören, Sahra. Bin ich auf dem Holzweg oder liegt meine Vermutung im Rahmen des Wahrscheinlichen?«


  Sahra schaute ins Leere. »Joubin«, sagte sie, fast flüsternd, »Joubin Tawakoli.« Unvermittelt lachte sie laut auf. »Sicher, das kann er gewesen sein, ja. Verrückt, oder? Aus den Jungs von damals sind Männer geworden. Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Aber ja, das könnte Joubin gewesen sein! Er war wirklich unsterblich in mich verliebt. Ich mochte ihn auch, gab mich aber nicht weiter mit ihm ab. Mehr als ein ›Hallo‹ oder Lächeln hat er nicht bekommen.«


  Der Kellner brachte Salat und Käsespätzle.


  »Noch ein stilles Wasser, der Herr?«, fragte er grinsend.


  »Ja, bitte. Ganz still und leicht gekühlt.«


  »Gerne, lassen Sie es sich schmecken.«


  Sahra hatte Appetit. Sie würzte ihren Salat mit frischem Pfeffer und führte die prall gefüllte Gabel zu ihrem geöffneten Mund. Dabei schloss sie die Augen. Meine Spätzle, obwohl hervorragend zubereitet, aß ich lustlos.


  »Und jetzt?«, fragte sie, nachdem der erste Hunger gestillt war. Genüsslich trank sie einen Schluck von ihrer Rieslingschorle.


  Ich beneidete sie. »Tja … wie gesagt. Ich werde Tawakoli einen Besuch abstatten. Wenn er tatsächlich der Stalker sein sollte, finde ich schon die richtigen … Worte, ihn zu einer anderen Freizeitbeschäftigung zu bewegen.«


  »Dann hätten Sie Ihren Auftrag schon erledigt?«


  »Ja, dann wäre mein Auftrag in der Tat erledigt. Sie bekommen eine Rechnung, und das war’s.«


  »Hm … irgendwie schade.« Sie aß weiter, spießte erst ein Salatblatt auf, nahm dann ein Stück Thunfisch. »Hatten Sie nicht noch etwas?«


  Ich zögerte zunächst, fürchtete, mich als notleidender, geldgieriger Privater zu entlarven. Natürlich schien sich eine weitere Geldquelle aufzutun, doch mir wurde in diesem Augenblick klar, dass ich unterbewusst mit Sahra in Verbindung bleiben wollte. »Nur so ein … vielleicht dämlicher Gedanke, Sahra. Ich meine … Sie hätten das verdient …«


  »Sie sprechen in Rätseln.«, sagte sie amüsiert.


  »Nun … wie Sie ja wissen, ich war bei Ihrer Mutter. Und ich weiß jetzt auch, wer Ihr Vater ist.«


  Sahra ließ die Gabel fallen und atmete tief durch. »Ich habe keinen Vater!«


  »Okay, okay«, ich betrat vermintes Terrain. »Erzeuger. Ich weiß jetzt, wer Ihr Erzeuger ist. Die Tatsache, dass Sie keinen Vater hatten … rechtfertigt vielleicht … meinen Vorschlag.«


  Das verspielte Fußwippen mutierte zu einem nervösen Auf und Ab. »Der wäre?«


  Vorsichtig tastete ich mich weiter. »Pastor Schemionek, also Ihr Erzeuger, scheint nicht mehr bei bester Gesundheit zu sein.« Ich lachte, etwas gekünstelt. »Vielleicht haben Sie die Story von seiner Predigt mitbekommen, die er mit einem ›Sieg Heil‹ beendete. Es hat ihm einige Schlagzeilen beschert. Ich habe den Küster kennengelernt, der sich um Schemionek kümmert. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat der Pastor den größten Teil seines Lebens hinter sich.«


  Während sie meinen Ausführungen folgte, schüttelte sie unentwegt ihren Kopf.


  »Ein katholischer Pfarrer verdient nicht schlecht. Und ich denke, er hat wenig Ausgaben.«


  Angewidert verzog sie das Gesicht.


  Ich hatte verloren. »Hören Sie, Sahra«, fuhr ich dennoch fort, »ich finde, Sie sollten dafür entschädigt werden, dass Ihr … Vater Sie verleugnete. Ich meine … Er hat sicherlich keine Erben, und es wäre doch jammerschade, wenn alles der Kirche zufiele …«


  »Hören Sie auf!«, fauchte sie mich an und ließ ihre Gabel fallen. »Ich finde das unappetitlich! Sehr unappetitlich!« Wütend stand sie auf. »Ich muss los, ich habe noch Termine. Zahlen Sie für mich mit und setzen Sie es auf die Spesenrechnung. Melden Sie sich, wenn die Sache mit Joubin Tawakoli erledigt ist.«


  Ohne ein weiteres Wort zog sie los Richtung Fleischstraße. Bravo, Dennings, ja, ich hatte mich auf den absteigenden Ast begeben. Wie ein Versicherungsvertreter packte ich Fotos und Briefe in meine Aktentasche, schob den Teller mit den Kaasspätzle beiseite, zündete eine Zigarette an und winkte dem Kellner zu. Sein mitleidiger Blick gab mir den Rest.


  »Sie möchten zahlen?«


  Das wollte ich. Schleunigst weg. Er bekam ein saftiges Trinkgeld. Er sollte mich in guter Erinnerung behalten. Einer Abfuhr begegnete man mit Stil. Ein Gutes hatte mein vermeintliches Outing als Not leidender, geldgeiler Privater: Ich konnte wieder unbekümmert andere Saiten aufziehen. Ist der Ruf erst ruiniert, lebt’s sich gänzlich ungeniert. Meine gegenwärtige körperliche Verfassung, der Umzug, der Mord an Knop praktisch vor meinen Augen und nicht zuletzt die aufkeimenden zarten Gefühle für Sahra Reckziegel begannen mich zu verweichlichen. Wenn mich eine Fähigkeit mehr als dreißig Jahre in diesem Drecksjob überleben ließ, dann war es die Gabe, Gefühle auszublenden. Skrupellosen Ärschen begegnete man am besten als skrupelloser Arsch. Never fuck a fucker! Ich grinste in mich hinein, lief rauchend zu meinem Wagen, den ich am Viehmarkt geparkt hatte. Zeit für ein Tänzchen mit Joubin Tawakoli!


  Schwer zu finden war er nicht. Als selbstständiger Steuerberater poppte seine Adresse fett unterlegt auf unzähligen Webseiten auf. Sein Pech. Auf zur Paulinstraße, dem Navi zufolge lag das Haus nur wenige Gehminuten entfernt von der Porta Nigra.


  Sein Geschäft schien nicht schlecht zu laufen. Das schmale Haus präsentierte sich in makelloser Verfassung, frisch verputzt und getüncht, moderne, hochwertige Holzfenster, glänzende, dunkelblaue Dachziegel. Als Steuerberater sollte man wohl wissen, wann Investitionen angezeigt sind. Vielleicht konnte mir Tawakoli ein paar Abschreibungstipps geben. Auf dem Messingschild neben der weißen Haustür prangten in fetten Lettern Name und Berufsbezeichnung. Ich musterte kurz die Fassade. Keine erkennbare Außenkamera, selbst die Gegensprechanlage war im Vergleich äußerst simpel und verfügte lediglich über einen Lautsprecher und ein eingebautes Mikrofon.


  Ich klingelte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Türsummer ertönte und ich die Tür aufdrücken konnte. Kaum stand ich in dem hellen, geschmackvoll dekorierten Hausflur, eilte mir schon der Hausherr mit ausgestreckter Hand und breitem Grinsen aus dem ersten, auf der rechten Seite gelegenen Zimmer entgegen. Er erkannte mich nicht sofort und begrüßte mich freundlich: »Guten Tag, was kann ich für Sie …«


  Weiter kam er nicht, da sich meine rechte Faust wuchtig auf seinem linken Auge verewigte und er rittlings auf den edlen, karminroten Perserteppich fiel, der den Sturz glücklicherweise etwas abfederte. Er blieb benommen liegen und stöhnte. Ich nutzte die kurze Pause, um sein Büro zu begutachten. Sehr schick! So richtete man sich als Selbstständiger ein, Dennings. Terrakotta-Fußboden, sündhaft teure Metallregale mit allerhand Fachliteratur, ein pompöser Sekretär aus feinstem Mahagoni und eine moderne Sitzgruppe. Selbst das abstrakte Ölgemälde an der Wand schien ein Original zu sein.


  Ich pflanzte mich in den bequemen Bürostuhl und wartete ein paar Sekunden, bis Tawakoli aufstand. Hier roch es gut und frisch. Das ließ sich ändern. Ich zündete eine Zigarette an und legte die Füße auf den Sekretär. Farblich passten meine Schuhe und das dunkelbraune Holz gut zusammen.


  Tawakoli richtete sich langsam auf. Er taumelte wie ein angeschlagener Boxer.


  »Sie sind blass«, sagte ich. »Ein Schluck Wasser?« Neben dem eleganten Zweisitzer stand ein Wasserspender. Ich reichte Tawakoli einen gefüllten Becher. Schwer atmend ließ er sich wie ein nasser Sack in den Besuchersessel fallen. Sein Auge schwoll an, ich hatte einen echten Wirkungstreffer gelandet.


  »Was … was … wollen Sie. Wer …«, stammelte er.


  »Kommen wir zum Wer: Castor L. Dennings. Wenn Sie mal einen Privatdetektiv brauchen, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich.« Ich holte eine Visitenkarte aus meinem Sakko und warf sie ihm in den Schoß. Und nun zum Was: Sahra Reckziegel sagt Ihnen doch was, hm? Die niedliche Lulu vom Theater. Ihre frühere Mitschülerin.«


  Ich wartete auf eine Reaktion, die auch folgte. Deutlich erkennbar bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn, sein Gesicht nahm ein unnatürliches Rot an.


  Ich fuhr fort: »Frau Reckziegel ist meine Klientin. Wissen Sie, warum sie mich beauftragt hat? Sie hat Angst. Und warum? Weil ein verklemmter Wichser ihr nachstellt und Briefchen schreibt.«


  Tawakoli sackte noch mehr zusammen. »Ich … habe doch … nur …«


  »Schnauze!«, schrie ich ihn an. »Wir regeln das jetzt ein für alle Mal. Unter Männern. Erstens: Wenn Sie ihr weiter nachstellen, ihr auch nur ein Haar krümmen, sich an ihrem Eigentum vergreifen oder sonst etwas in der Art tun, lernen Sie mich richtig kennen. Meine Begrüßung eben war nur ein kleiner Vorgeschmack.« Ich ging an seinen Schreibtisch, nahm seinen Montblanc-Füller und schrieb meine Bankverbindung auf seinen Notizblock. Den Füller steckte ich ein, obwohl ich sonst Waterman bevorzugte. »Tausend Ocken, Freundchen. In drei Tagen sind die auf meinem Konto. Betrachten Sie die Zahlung als Bußgeld. Ein Strafverfahren und Rechtsanwalt würden Ihnen teurer kommen.«


  Fast tat er mir leid, wie er da mit lädiertem Auge und gesenktem Kopf saß. Er nickte apathisch und ließ mich gewähren. Ich warf meine Kippe in den Wasserbecher und versetzte ihm noch einen leichten Hieb an die Schulter.


  »Haben wir uns verstanden, Tawakoli?«


  »Ja … ja … bitte lassen Sie mich jetzt … Gehen Sie … bitte.«


  Ich ging, alles in allem zufrieden. Mein Tagwerk war erledigt. Sahra würde ich erst am nächsten Tag anrufen. Der Tag war noch recht jung, und ein Ausflug konnte nicht schaden. Ja, ich hatte mir ein paar Comics verdient. Auf nach Metz.


  8. Kapitel


  Ich lag auf einer Decke in meinem kleinen Garten und las einen Baru. Dank Jeffs gärtnerischer Qualitäten hatte ich so etwas wie eine kleine Wiese, sehr grün, was einer Überpräsenz an weichem Moos und Löwenzahn zu verdanken war. Umgeben von altem Baumbestand und einer zwei Meter hohen Hainbuchenhecke, dadurch geschützt vor neugierigen Blicken, konnte ich mich nackt zum anderen Unkraut pflanzen. Konnte. Trotzdem trug ich eine himmelblaue Boxershorts, vielleicht der unbegründeten Angst wegen, irgendein Ungeziefer könnte meine Pracht mit seiner natürlichen Umgebung verwechseln, sich darauf niederlassen oder gar schlimmer, zustechen. Barus unverwechselbarer Malstil sorgte trotz karikaturesker Protagonisten für eine unglaubliche Lebendigkeit und realitätsnahe Darstellung seiner oftmals sozialkritischen, hoffnungslosen Stories über Außenseiter jeder Couleur. Dabei waren die Zeichnungen in Kontrast zu den dramatischen Verwicklungen häufig in hellen und bunten Tönen gehalten. Das gefiel mir: Wenn schon, dann mit wehenden Fahnen, offenen Augen und einem kleinen Liedchen auf den Lippen ins Verderben.


  Fast zweihundert Euro hatte ich in dem kleinen Laden Au Carré des Bulles in Metz gelassen. Mit ihrer prächtigen Kathedrale, ihrer antiken Geschichte und der schicken Fußgängerzone hatte die Hauptstadt des Departements Moselle einige Gemeinsamkeiten mit Trier.


  Lulu wollte ich erst am frühen Nachmittag anrufen, in der Hoffnung, dass sie mir wieder milde gestimmt war. Ich gönnte mir ein ausgiebiges Sonnenbad, obwohl ich noch unter der Dusche darüber nachgedacht hatte, Tawakoli zumindest heute zu observieren, um sicherzugehen, dass er keine Dummheiten machte und seine Leidenschaft für Sahra Reckziegel im Zaum hielt. Sicher, einen Tagessatz hätte ich so rausholen können. Bei Klienten, von deren prall gefüllten Brieftaschen ich wusste, verlängerte ich regelmäßig die Auftragsdauer um ein, zwei Tage, auch wenn ich schon am Ziel meiner Ermittlungen war, sozusagen eine einseitig vereinbarte On-Top-Zahlung. Nach eigenem Bekunden ging es Sahra Reckziegel gut, obwohl ich überzeugt war, dass sie dennoch haushalten musste und mein Honorar nicht gerade mal eben aus der Portokasse zahlen konnte. Tawakoli hatte ich nachhaltig beeindruckt, dessen war ich mir sicher. Nein, ich musste ihn nicht beschatten und holte mir stattdessen einen Sonnenbrand auf meinem weißen Bauch.


  Gegen Mittag packte mich der Hunger. Ich schlug ein paar Eier in die Pfanne, gab etwas Milch und Schnittlauch dazu, als das Ganze sich dann bräunlich färbte ein wenig geriebenen Käse darüber – und fertig war mein Omelett, das ich heißhungrig verschlang. Nur das Zitronenwasser trübte das kulinarische Vergnügen. Ein leichter, gekühlter Rosé wäre zu dieser Uhrzeit und bei den Temperaturen perfekt gewesen.


  Nach dem Essen knallte ich mich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein. Irgendeine Talkshow schläferte mich ein, und ich dämmerte dahin, bis das Telefon mich aus den einsetzenden Träumen riss. Hoffentlich ein neuer Auftrag, dachte ich, aber es war Roller, der mich heimsuchte.


  »Lieutenant Kojak, was für eine Freude!«


  »Haha, Dennings, Ihre Witzchen waren auch schon mal besser.« Irgendeine Laus war Roller über die Leber gelaufen, und das schmeckte mir gar nicht. Immerhin verband uns zurzeit ein Verbrechen. »Na ja, jedenfalls sind Sie erreichbar. Das ist schon mal gut.«


  »Natürlich bin ich erreichbar. Wie sollte ich sonst an Aufträge kommen. Hätten Sie vielleicht einen für mich, Kommissar?«


  »Nein!«, antwortete er kategorisch. »Damit kann ich nicht dienen, Dennings. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie nicht von der Bildfläche verschwinden. Wir kommen im Mordfall Knop nicht weiter.«


  »Das ist bitter.«


  »Irgendwie auch für Sie.« Roller zeigte sich von seiner sadistischen Bullenseite. »Einen anderen Tatverdächtigen kann ich der Staatsanwaltschaft momentan ja nicht präsentieren.«


  »Sie müssen schon sehr verzweifelt sein, wenn Sie mir so kommen, mein Freund. Laden Sie mich vor, wenn das Ihrem Seelenheil zuträglich ist, aber verschonen Sie mich mit Ihren drittklassigen Sprüchen aus billigen Fernsehkrimis.«


  »Hey, hey, Dennings, Sie sind aber heute dünnhäutig!« Roller klang wieder wie der aufrichtige Kriminalbeamte, den ich schätzen gelernt hatte. »Okay, mein Fehler, ich hätte Sie nicht provozieren dürfen. Natürlich weiß ich, dass Sie mit dem Tod von Knop nichts zu tun haben, aber ich muss tatsächlich gelegentlich prüfen, ob Sie noch im Lande sind. Wenn ich über Ihren Aufenthaltsort keine Auskunft geben kann, reißen die mir den Kopf ab. Verstehen Sie?«


  »Klar. Das verstehe ich. Und Sie haben tatsächlich nichts weiter herausgefunden?«


  »Nein, nicht wirklich, Dennings. Und ganz ehrlich, ohne jede Ironie, Ihnen würde ich jetzt bestimmt keine Ergebnisse auftischen.«


  Ich suchte nach meinen Zigaretten. Hatte ich sie im Garten liegen lassen? »Gut, Kommissar, dann gibt es ja sonst nichts, was wir besprechen müssten, richtig?«


  »Richtig, Dennings. Das war nur ein kleiner Kontrollanruf. Nehmen Sie es mir nicht übel.«


  Ein wenig übel nahm ich es Roller schon. Er musste mich gut genug kennen, dass ich ihm keine Lügenmärchen aufgetischt hatte, außerdem nicht so dumm sein würde, auch die kleinsten Verdachtsmomente mit einem Fluchtversuch zu nähren. Aber Roller war noch jung, zu jung, um gegen die Hierarchie aufzubegehren und eine Karriere aufs Spiel zu setzen, die ihm im Laufe seines langen Berufslebens noch zwei oder drei mickrige Beförderungsstufen einbringen würde. »Alles in Ordnung, Roller«, beschwichtigte ich ihn trotzdem. »Wir hören voneinander.«


  Die Zigaretten lagen im Garten neben der Decke und einer Flasche stilles Wasser. Ameisen hatten sich der Packung bemächtigt. Ich hob sie vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger auf und pustete das lästige Viehzeug runter. Dann drehte ich die Schachtel nach allen Seiten, um mich zu vergewissern, dass mich keine später heimtückisch malträtieren konnte.


  Ich zertrat ein paar Ameisen, die mir zu dicht auf die Pelle rückten, und befand, dass es an der Zeit war, Lulu anzurufen. Ihre Nummer hatte ich in meinem Smartphone eingespeichert. Zumindest eine Weile würde ich sie noch im Speicher belassen. Gewöhnlich löschte ich meine Klienten nach erfolgreich erledigtem Job und Eingang des vereinbarten Honorars auf meinem Konto. Egal, wie das heutige Gespräch ausgehen sollte, irgendetwas ließ mich von der jungen Frau nicht loskommen. Und das war nicht nur ihr besonderer Reiz oder die mysteriöse Aura, die sie umgab.


  »Hallo, Sahra, Dennings hier.« Ich ließ einige Sekunden verstreichen, bevor ich fortfuhr. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«


  »Vielen Dank, ja, es geht mir gut … irgendwie auch nicht«, sagte sie sanft, und ich spürte, dass ihr unsere letzte, unglückliche Unterredung leid tat. »Sie wollen bestimmt Vollzug melden, oder?«


  »Ja. Ihr unheimlicher Stalker war Joubin Tawakoli, kein Zweifel. Viel Zeit zu reden hatte er nicht, aber er hat es zugegeben.«


  »Nicht viel Zeit zu reden?«, fragte sie beunruhigt nach. »Haben Sie … Gewalt angewendet?«


  »Berufsgeheimnis, Sahra. Ich erledige Aufträge und liefere Resultate. Meine Methoden gehen meine Klienten nichts an, und das ist manchmal auch besser so.«


  »Warum?«


  »Das ist ganz einfach.« Ich geriet ins Plaudern, wollte das Telefonat künstlich in die Länge ziehen. »Stellen Sie sich vor, ein Zielobjekt hätte Grund mich anzuzeigen, sagen wir mal wegen Körperverletzung. Dann müsste ich mich gegebenenfalls einem Strafverfahren stellen. Solange mein Kunde von meinen Methoden nichts weiß, kann er sich beruhigt zurücklehnen. Wenn doch, also wenn er eingeweiht ist, oder wenn er meinem Vorgehen vorab zustimmt, kann ihm das ordentlich Scherereien einbringen. Clevere Staatsanwälte subsumieren solche Sachverhalte oftmals unter Anstiftung.«


  »Aaaaah«, wie ein kleines Kind hörte sie gespannt meinen Ausführungen zu. Meine Innensicht aus der Arbeit eins Detektivs amüsierte sie, und sie klang wieder wie die naive Femme fatale, deren kindlicher Charme jeden Mann sofort um den Finger wickelt. »Sehr spannend! Und so fürsorglich, Herr Privatdetektiv!«


  »Ach, das kleine Einmaleins der Privaten, Sahra.«


  »Dann … dann war es das jetzt?«


  Ich lief rot an und war heilfroh, dass sie das nicht sehen konnte. Kurz überlegte ich, ob ich die Sache mit Pastor Schemionek noch einmal aufnehmen sollte und verwarf den Gedanken alsbald. »Ja, das war’s dann wohl, Sahra«, antwortete ich übertrieben jovial. »Ich würde Ihnen dann jetzt die Rechnung zusenden, okay?«


  »Sicher … sicher, das ist okay.« Ich glaubte, aus ihrer Stimme Bedauern herauszuhören. »Ja, senden Sie sie mir per Mail. Sie haben doch meine Adresse, oder?« Ich hatte sie. »Trier ist ja nicht so groß, und mein Engagement dauert noch eine Weile. Vielleicht … sehen wir uns mal?«


  »Ganz bestimmt, Sahra. Sie wissen doch, man sieht sich immer ein zweites Mal.«


  Sie lachte kurz auf. »Sehr schön«, schloss sie. »Ich freue mich … wirklich. Ciao, Hercule Poirot!«


  »Adieu, Lulu!«


  Poirot! Hätte sie nicht Marlowe sagen können? Poirot war nicht gerade das, was man einen Womanizer nennen konnte. Sein Äußeres war geprägt von dem Bild, das Peter Ustinov ihm in den zwar angestaubten, aber immer noch sehenswerten Verfilmungen verliehen hatte. Tant pis.


  Ich ging ins Wohnzimmer, legte mich mit dem Rücken auf den Boden, klemmte die Füße unter die Couch und quälte mich mit dreißig Sit-ups. Ein bisschen Selbstkasteiung konnte jetzt nicht schaden, und ich ließ noch zwanzig Liegestütze und ein paar Dehnungsübungen folgen. Frisch gestählt sprang ich unter die Dusche.


  Später hörte ich den Anrufbeantworter ab, checkte meine Mails. Nichts. Les jeux sont faits, rien ne va plus. Nathalie anzurufen hielt ich jetzt für sinnlos. Sie wäre mir zuvorgekommen, wenn ein Auftrag eingetrudelt wäre, und nach ein bisschen fruchtlosem Flirten war mir jetzt nicht zumute.


  Hatte ich mich etwa verkalkuliert? In Berlin kannte ich Gott und die Welt, irgendein kleines Ding wurde immer gedreht, selten musste ich beschäftigungslose Zeiten überbrücken. Wenigstens konnte ich sie nach meinem Gusto überbrücken: mit Wein, Weib und Gesang. Wenn das Fell allzu stark juckte, gab es ein paar Damen, die mir beim Kratzen behilflich waren. Keine Nathalie, keine Lulu, aber ansehnliche Ladies, die die Suche nach dem Märchenprinz längst aufgegeben hatten und gelegentliche Flirts ganz pragmatisch angingen.


  Ich musste es mir eingestehen: Sahra Reckziegel ging mir nicht aus dem Kopf. Ihre Mutter genauso wenig. Also warum nicht weiterführen, was ich angefangen hatte? Pastor Schemionek ein wenig auf den Zahn fühlen, ganz behutsam ihn daran erinnern, dass es da zwei Menschen gab, denen er noch etwas schuldig war. Auch ohne Mandat. Es kitzelte mich einfach, und ja: Sollte er Mutter und Tochter testamentarisch bedenken, würde vielleicht doch etwas für mich abfallen.


  Aber dafür musste ich den Alten kennenlernen, und das am liebsten ohne seinen Zerberus, den Küster Roman Albrecht.


  Ich kramte dessen Telefonnummer hervor und rief ihn an. Noch war er gut auf mich zu sprechen. Er hatte auf meine kleine Finte angebissen und wähnte sich schon als Held eines Brown’schen Verschwörungsthrillers. Da Vinci Code an der Mosel. Nur auf seinen Herrn Pastor ließ er nichts kommen, hütete ihn wie den heiligen Gral.


  »Albrecht«, meldete sich die Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Dennings hier, der Privatdetektiv, Sie erinnern sich doch?«, fragte ich überflüssigerweise nach.


  »Ja, natürlich, hallo Herr Dennings. Kommen Sie mit Ihren Recherchen voran?«, fragte er aufgeregt.


  »Hm … läuft alles nicht so prickelnd. Je weiter ich komme, desto klarer wird mir, dass mir einfach … wie soll ich sagen … Insiderwissen fehlt. Und ich stoße immer wieder auf eine Mauer des Schweigens.«


  »Ja ja, so ist das bei uns.«


  »Das muss am Beichtgeheimnis liegen«, meinte ich scherzhaft, um dann mein Anliegen vorzubringen. »Sagen Sie mal, Herr Albrecht, wann könnte ich denn mal Pastor Schemionek sehen, wann wäre er ansprechbar? Bei gleicher Gelegenheit könnten wir beide uns anschließend in einer Wirtschaft unterhalten. Ich will weder Sie noch den Herrn Pastor in irgendeiner Form kompromittieren, ich möchte einfach nur … verlässliche Informationen aus erster Hand, von erfahrenen Kirchenleuten.«


  »Sie machen es aber spannend, Herr Dennings. Können Sie mir nicht sagen, worum es geht, wenigstens eine Andeutung?« Ich sah ihn förmlich am Telefon zappeln. Um Ausreden selten verlegen, suchte ich nach einer konkreten, plausiblen Erklärung.


  »Unter uns Gebetsschwestern, Herr Albrecht, und das behalten Sie bitte für sich. In der Diözese sind in erheblichem Umfang Gelder veruntreut worden. Nach dem Missbrauchsskandal, der eine Welle der Empörung ausgelöst und eine Menge Kirchenaustritte hervorgerufen hat, kann man sich keinen neuen Skandal erlauben, der die Grundfesten der katholischen Kirche erschüttert. Verstehen Sie? Obwohl es durchaus Verdachtsmomente gibt, möchte man das Ganze intern regeln.«


  »Intern regeln«, wiederholte Albrecht und pfiff durch die Zähne. »Das passt.«


  »Ja, wahrscheinlich. Für mich ist es in jedem Fall gut. Polizei und Staatsgewalt will man außen vor lassen und hat deshalb einen Privatermittler engagiert. Mich.«


  »Ich bin ja gottesfürchtig, lieber Herr Dennings, und die Kirche ist so etwas wie mein Zuhause. Ich bin aber auch nicht blind. Jesses, das hört sich spannend an. Man sägt ja nicht an dem Ast, auf dem man sitzt, aber …«


  »Genau, Herr Albrecht. Manchmal muss man wider seine Natur handeln, das Schweigen brechen.«


  Er überlegte kurz. »Eilt es denn?«


  »Na ja …«


  »Okay, okay, Herr Dennings, mal schauen. Also … heute Nachmittag geht es auf keinen Fall. Ich habe freigenommen und muss ein paar Dinge in Trier erledigen. Morgen vielleicht? Hätten Sie dann Zeit? Ich bin den ganzen Tag beim Herrn Pastor in Fell.«


  »Bestens! Morgen! Ich rufe Sie dann an, sobald ich mich freimachen kann. Ach … wann fahren Sie denn nach Trier?«


  Mir war nicht klar warum, aber er lachte seltsam in sich hinein. »Zeitig, ich habe viel vor, Herr Dennings. Gegen zwei. Manche Dinge lassen sich nicht länger aufschieben.«


  Bingo! Um Kopf und Kragen musste ich mich reden, um diese Auskunft zu erhalten. Schemionek war also ab zwei allein zu Hause. Schick!


  Gegen halb drei erreichte ich sein Haus, bewusst eine halbe Stunde später, als Albrecht angegeben hatte. Ich wollte sicher gehen, nicht auf den Küster zu treffen. Die Straße war wie leergefegt, keine neugierigen Blicke, denen ich sofort aufgefallen wäre. Ich klingelte. Nichts rührte sich. Ein weiteres Mal. Immer noch himmlische Ruhe. Dann läutete ich Sturm. Fünf geschlagene Minuten brauchte der Pastor, um den unerwarteten Besuch mit einem gebrochenen »Moment, ich komme« um Geduld zu bitten.


  Was hatte ich erwartet, als sich die Tür öffnete? Einen erhabenen Greis in schwarzer Soutane? Einen Mann des Geistes, dessen Antlitz sein Gegenüber einschüchternd in seinen Bann zieht? Vor mir stand ein alter, dicklicher Mann mit grauen, zerzausten und ungewaschenen Haaren, bekleidet mit einem dunkelblauen Frotteebademantel, unter dem er angesichts der Hitze fürchterlich schwitzen musste. Die tägliche Rasur musste ihm schwerfallen. Während die hohlen Wangen weitestgehend gleichmäßig glatt waren, ragten aus dem karpfenähnlichen Doppelkinn längere schwarze und graue Bartstoppeln. Die buschigen Augenbrauen waren seit Jahren nicht mehr gestutzt worden. An den Füßen trug er Filzpantoffeln, solche, wie sie noch in Berlin im Familienbetrieb hergestellt und an Touristen von Anchorage bis Kamtschatka verkauft werden. Mit seinen milchigen, aber wachen Augen musterte mich Schemionek. Ein kurzes, unnatürliches Grinsen huschte über sein Gesicht, gerade lang genug, um sein merkwürdig großes Gebiss bestaunen zu können.


  »Ich nehme heute keine Beichte ab«, sagte er mit seiner hellen Stimme, eine Stimme, der jede Männlichkeit abhandengekommen war.


  »Ich möchte mit Ihnen reden, Pastor Schemionek. Fürs Beichten bin ich zu alt, und mancher Sünde werde ich bis zu meinem Lebensende nicht widerstehen können.«


  »Bah.« Er zog eine Grimasse und fuchtelte mit seiner Hand in der Luft, als wollte er einen Dämon vertreiben. »Alles Ketzer! Alles Ketzer!«


  Für eine medizinische Schnelldiagnose hatte ich den falschen Beruf ergriffen, doch hegte ich keinen Zweifel an einer einsetzenden oder vorhandenen Demenz. »Oh nein, Herr Pastor, nicht alle. Es gab immer wieder standhafte Männer, die Entscheidungen trafen, die wehtaten, aber gerecht waren.« Ich schaute ihn eindringlich an.


  Er hob die Augenbrauen und verzog den Mund erneut zu seinem blitzartigen Lächeln, das die Zähne kurz entblößte. Sein Zahnarzt hatte bei der Wahl der Prothese eindeutig die falsche Wahl getroffen. »Na gut … kommen Sie rein, kommen Sie rein. Ich mache sowieso gerade eine Pause. Kommen Sie rein.«


  Er schlurfte den Flur entlang, vorbei am Wohnzimmer bis zu seinem Arbeitszimmer am äußeren Ende des Korridors. Es war karg eingerichtet. Zwei Holzstühle, ein kleiner, runder Holztisch, ein großer Schreibtisch, auf dem eine elektrische Schreibmaschine und ein Haufen Papiere lagen. Das Bücherregal war prall gefüllt, einem ersten flüchtigen Blick nach zu urteilen hauptsächlich mit historischen Werken und Kirchenliteratur. Kein Bild an den weißen Wänden, nur ein Kruzifix.


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich.« Er wiederholte sich ständig. Vielleicht fürchtete er, man könnte ihn nicht sofort verstanden haben.


  Es roch muffig nach altem, inkontinentem Mann, der seinen Wasserverbrauch wohldosiert. Entweder durfte Küster Albrecht nicht lüften, oder er hatte eine unempfindliche Nase.


  »Interessieren Sie sich für Geschichte?«, fragte mich Schemionek mit weit aufgerissenen Augen. Mit leicht geöffnetem Mund wartete er auf meine Antwort, wie ein Pauker, der einen ahnungslosen Pennäler einer eminent wichtigen Prüfung unterzieht. In Anbetracht seiner Bibliothek war mir klar, welche Antwort mich für ein intensives Gespräch qualifizieren würde.


  »Ja, sicher. Doch.«


  »Aaaah … gut … sehr gut. Das ist wichtig!«, sagte er und hob seinen Zeigefinger hoch in die Luft. »Und was? Was genau? Na?«


  »Die Antike, Herr Pastor, die Antike hat es mir von Kindesbeinen an angetan und mich bis heute nicht losgelassen. Die … die Philosophen … die …«, ich war unvorbereitet, stammelte vor mich hin. »Die kriegerischen Auseinandersetzungen!« Ein Glück, das sich Hollywood der alten Griechen angenommen hatte. Troja und 300 schossen mir durch den Kopf. »Denken Sie nur an die Schlacht um Troja, wie viele Helden ihr Leben lassen mussten. Oder die Schlacht bei den Thermopylen, wie sie von Herodot überliefert ist. Jegliches erdenkliche menschliche Drama spiegelt sich in all diesen Geschichten wider. Sie haben universellen Wert.«


  »Jaaaa …« Seine Körperspannung löste sich bei meiner Antwort. Zufrieden lehnte er sich zurück und schaute an die Decke. »Homer, Virgil, Sophokles, Euripides, Demosthenes, Herodot.«


  »Nicht zu vergessen die Römer, Tacitus, Seneca oder Sueton.« Ich lief plötzlich zur Hochform auf. Längst im Nirwana verschollene Namen spülten sich wie von selbst an die Oberfläche meines Bewusstseins.


  »Jaaaa … die Antike, spannend, spannend.« Schemionek lächelte gütig. Mühsam, indem er sich mit den Händen an den Armlehnen seines Stuhls aufstützte, richtete er sich auf und tappte zu seinem Schreibtisch. Mit einem Stapel maschinengeschriebener Papiere kehrte er zu mir zurück und reichte sie mir mit zittrigen Händen. »Hier, hier, nehmen Sie, nehmen Sie. Das sind nur Kopien … eine Kopie meines Manuskripts. Es ist noch nicht ganz fertig … aber bald, bald. Es wird Ihnen gefallen, ganz bestimmt.«


  »Sie schreiben an einem Buch?«, fragte ich.


  »Ja … ja, ein Buch. Die Geschichte spielt im 16. Jahrhundert, ich habe viel recherchiert.«


  Ich nickte. Interesse vortäuschend warf ich einen Blick auf die erste Seite. Sie begann mit einem Psalm.


  Ach Gott, dass du tötetest die Gottlosen, und die Blutgierigen von mir weichen müssten! Denn sie reden von dir lästerlich, und deine Feinde erheben sich ohne Ursache.


  »Sie werden es mögen! Was richtig ist, muss man auch sagen dürfen! Das muss man, auch wenn es manchmal wehtut.«


  Es bestand kein Zweifel, dass ihm ein paar Tassen im Schrank fehlten. Vielleicht ein glücklicher Umstand, denn bis jetzt hatte er nicht einmal nach meinem Namen gefragt. Das würde die ganze Sache erleichtern, wenn er seinem Majordomus von einem Besucher erzählen sollte. Und trotzdem fragte ich mich, was ich hier überhaupt zu suchen hatte, welche Schnapsidee mich zu einem debilen Priester geführt hatte. Cherchez la femme, Dennings. Natürlich, Sahra, und die vage Hoffnung auf ein paar Brösel eines Kuchens, dessen Existenz nicht einmal sicher war. Ein mögliches Erbe.


  »Habe ich dir schon die Absolution erteilt, mein Sohn? Ich war in Gedanken … Verzeihung.«


  »Ja, doch, das haben Sie, Herr Pastor! Ich bin Ihnen sehr dankbar. Meine … Verfehlungen wogen schwer auf meinem Herzen.«


  Er seufzte. »Ach ja? Dann ist es ja gut. Wie war noch mal dein Name?«


  »Herrmann-Josef, Herr Pastor. Ich bin der Herrmann-Josef Schmidt. Mit dt.«


  »Ja ja … sicher, der Herrmann-Josef«, wiederholte er zerstreut.


  »Bevor ich gehe, Herr Pastor: Vielleicht kann ich Ihnen auch behilflich sein.«


  »Behilflich …«, wiederholte er müde. Nachdenklich begutachtete er seine Hände, die er auf seine Knie gelegt hatte. Er schien weit weg. Dennoch versuchte ich, das Gespräch wiederzubeleben.


  »Ich bin Vermögensberater, Herr Pastor. Es gibt ein Alter, und kein Mensch schaut der Vergänglichkeit des irdischen Lebens furchtloser ins Auge als ein Priester, also es gibt ein Alter, in dem gewisse Vorkehrungen keinen Aufschub mehr dulden.«


  Misstrauisch hob er die Augenbrauen. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass sich Momente der Entrückung und jene, die von einer durchdringenden Intelligenz zeugten, im Sekundentakt abwechselten.


  »Mein Manuskript … hihihi«, kicherte er, »oh ja … wie recht Sie haben. Viel Zeit bleibt mir wohl nicht mehr … nein, nein … ich weiß.«


  Ich nahm tief Luft, um einen zweiten Anlauf zu starten. »Ja, Sie sollten es zu Ende bringen. Ein epochales Werk.«


  »Sie haben es gelesen? Ja? Sie haben es gelesen?«


  Ich nickte. »Ich hoffe, ich komme in den Genuss, den Rest zu lesen. Aber auch die profanen Dinge im Leben müssen irgendwann geregelt werden. Herr Pastor, Sie sind ein Mann des Geistes, aber ich denke und hoffe, dass Sie für Ihren unermesslichen Dienst an der Gemeinde auch angemessen entlohnt wurden. Nun, es geht mich eigentlich nichts an, aber ich habe schon so viele traurige Fälle miterleben müssen, wo Hinterlassenschaften für Zwecke verwendet wurden, die dem Erblasser die Zornesröte ins Gesicht getrieben hätten. Es ist reine Fürsorge, meine Bewunderung für Sie, Herr Pastor, die mich treibt. Langer Rede, kurzer Sinn, ich hoffe, Sie hinterlassen ein Testament, das Sorge trägt, dass Ihre Ersparnisse eines Tages so verwendet werden, wie Sie sich zu Lebzeiten wünschen.«


  »Ja … ja … Testament …«


  »Ein Testament, das Menschen bedenkt, die es verdient haben, Menschen, die irgendwann einmal eine Rolle in Ihrem Leben gespielt haben. Zum Beispiel … eine Frau, die Ihnen einmal nahegestanden hatte. Ein Kind, die Frucht Ihrer grenzenlosen Zuneigung zu Ihren Mitmenschen.«


  Mit geöffnetem Mund starrte er durch mich hindurch. Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln. Fasziniert schaute ich auf den weißen Schaum, der an den Lippen zu kleben schien und weder den Weg zurück in den Rachen noch weiter über auf die faltige Haut unterhalb seines Munds fand. Es musste an der Konsistenz der Speichelmasse und der Kohäsionskraft liegen. Ich vergeudete meine Zeit.


  »Es ist alles geregelt«, sagte er plötzlich mit fester Stimme, »der Notar weiß Bescheid … Winfried ist ein guter Junge …«


  Ich stand auf und nahm das Manuskript. »Das ist gut, Herr Pastor. Vielen Dank für Ihre Zeit … die Beichte.« Ich reichte ihm die Hand. Dann ließ ich die Katze aus dem Sack. »Denken Sie auch an Sahra.«


  »Sahra«, murmelte er, »Abraham … Gott hat mir ein Lachen bereitet; jeder, der es hört, wird mir zulachen … David und Goliath …« Dann starrte er das Kruzifix an der weißen Wand an.


  Ich schüttelte den Kopf und ging.


  Frustriert ließ ich das Fenster meines Wagens runter und zündete eine Zigarette an. Alter Junge, wie tief war ich gesunken.


  9. Kapitel


  Wieder eine beschissene Nacht! Hin und her gewälzt, unzählige Träume, die den leichten Schlaf auch nicht versüßten. Wenn das so weiterging, würde ich Geschwüre Geschwüre sein lassen und meine Medikamente fortan wenigstens mit einem Schlummertrunk am Abend zu mir nehmen, irgendeinem schweren Bordeaux aus dem Médoc.


  Kaum aufgestanden legte ich mich auf die Wohnzimmercouch und schaltete die Flimmerkiste an, zappte mich durch die wunderbare Welt des digitalen Fernsehens. Wickie und die starken Männer begegneten gerade auf offener See dem schrecklichen Sven, auf einem Sportsender rekelten sich nackte Frauen und warben mit ihren Silikonbrüsten für teure Telefonseelsorge, ein Hobbyprediger auf Speed versuchte redlich, seinen überwiegend betagten Jüngern etwas Leben einzuhauchen. Die Fernbedienung lief heiß und konnte sich glücklich schätzen, dass ich bei einer Musiksendung hängen blieb. Der gertenschlanke Ilja Richter in weißem Anzug kündigte gerade Precious Wilson an. Es hatte etwas Rührendes, all diese Hosen mit Schlag und die fürchterlichen Frisuren zu sehen, und ich versuchte mich zu erinnern, welche Modesünden ich damals begangen hatte. Disco, natürlich, Disco hieß die Musiksendung. Und für Ilja Richters komödiantische Ausflüge, gespielte und gesungene Sketche für Sextaner und leiderfahrene Angehörige der Rheumafraktion. Precious Wilson weckte meine Lebensgeister. In ihrem bis zu den Hüften geschlitzten, schneeweißen Kleid, das wenigstens ein makelloses Bein offenbarte, sah sie aus wie ein schwarzer Engel. Pure Lebensfreude vermittelte diese Vorläuferin aller Beyoncés und Rihannas.


  Auf seltsame Weise beglückte mich die alte Show. Im Fernsehen sah man den zwischenzeitlich angegrauten Ilja Richter zwar kaum mehr, doch in Berlin turnte er noch regelmäßig auf den Bühnen des Boulevard-Theaters herum, immer noch die gleiche Stimme, die mitten im Stimmbruch stecken geblieben schien. Ferry, älter als ich, füllte immer noch die größten Konzertsäle. Es gab also keinen Grund, den Kopf in den Sand zu stecken.


  Ich schaltete das Morgenmagazin ein und ging in die Küche, um mir einen Tee zuzubereiten. Mit Earl Grey am Morgen hatte ich mich arrangiert. Dann holte ich den Trierischen Volksfreund aus der Zeitungsbox neben der Haustür. Ich hatte ihn abonniert, weniger wegen der Großwetterlage in Deutschland und in der Welt, sondern vor allen Dingen wegen des Lokalteils. Es war wichtig, Menschen und Region genauer kennenzulernen, wenn ich hier ordentlich Fuß fassen wollte. Der Sportteil war ordentlich, und allmählich konnte ich mich sogar für das Schicksal der Trierer Eintracht interessieren, immerhin ein Fußballverein, der über Jahre recht erfolgreich in der Zweiten Liga mitgemischt hatte und im DFB-Pokal einige Male die Großen ärgern konnte. Mit einer Kippe im Mundwinkel bereitete ich mir drei French Toast zu.


  Kauend und mit Earl Grey nachspülend überflog ich die wichtigsten Schlagzeilen. Gauck, immerhin Pfarrer, sorgte mit einem sonderbar missionarischen Eifer, mit dem er den Griff zur Waffe bei eklatanter Menschenrechtsverletzung nicht nur rechtfertigte, sondern geradezu forderte, für reichlich Gesprächsstoff und Futter für Kommentatoren und Intellektuelle. Ein bizarrer Paradigmenwechsel wurde damit eingeleitet, und ich sah uns schon mit wehenden Fahnen ähnlich erfolgreich wie unsere Freunde jenseits des Atlantiks bei ihren Einsätzen in Vietnam, Irak, Afghanistan und Libyen in fernen Ländern aufmarschieren. Oh Herr, lass Gehirn regnen!


  Ich wechselte rasch zum Sportteil und dachte darüber nach, mal wieder eine Anzeige im Volksfreund zu schalten: Private Ermittlungen, 30 Jahre Berufserfahrung, Erfolg und Diskretion garantiert. Wenden Sie sich vertrauensvoll an Castor L. Dennings. Gerade als ich mich nach meinem Handy umschaute, klingelte das Telefon. Ein neuer Auftrag?


  »Herr Dennings?«


  »Ja, sind …«


  Weiter kam ich nicht. Es war Albrecht, und er war schlechter Laune. Sehr schlechter Laune. »Waren Sie gestern bei Pastor Schemionek?«, fauchte er mich wütend an.


  »Wie kommen Sie darauf? Wir wollten uns doch noch einmal telefonisch kurzschließen«, tat ich ahnungslos und versuchte, einigermaßen entrüstet zu klingen.


  »Gestern hat ihn ein Mann besucht … Besuche sind nur nach vorheriger Ankündigung erlaubt!«, schnaubte er.


  »So habe ich das auch verstanden, Herr Albrecht. Wie hieß der Mann denn? Was wollte er?«, fragte ich.


  »Er … er … Ich weiß es nicht genau. Der Pastor faselte irgendwas von Beichte.«


  Zum ersten Mal ließ er das devote Herr aus. Ob es der Aufregung geschuldet war oder seiner eigentlichen Haltung gegenüber dem alten Herrn, konnte ich nicht einschätzen. Seine extreme Fürsorge wirkte schon bei unserem ersten Zusammentreffen aufgesetzt und im Ansatz heuchlerisch. Vielleicht verfolgte er seine eigenen Interessen, und die betrafen sicher nicht sein Seelenheil.


  »Und wie hieß er?«, fragte ich erneut. Je weniger der Pfarrer von unserem Treffen wiedergeben konnte, desto sicherer war meine kleine Finte.


  »Ach … er weiß es ja selbst nicht mehr genau … Herrmann-Josef, glaube ich, Müller, Meyer, Schmidt … irgend so ein Allerweltsnamen«, antwortete er leicht resigniert.


  »Tja … das ist etwas wenig, um der Sache nachzugehen, Herr Albrecht. Oder möchten Sie, dass ich der Sache nachgehe? Falls der Vorname stimmen sollte, der auf einen Mann älteren Semesters hinweisen dürfte, müsste ich nur noch allen Müllers, Meyers und Schmidts nachgehen, die möglichen unterschiedlichen Schreibweisen von Meyer und Schmidt eingeschlossen. In der Kombination gibt es ja vielleicht nicht so viele«, resümierte ich jovial.


  »Ach … nein …«


  »Haben Sie denn Grund zur Sorge, Herr Albrecht?«, kitzelte ich ihn. »Vielleicht war es ein früherer Ministrant, der den Pastor besucht hat, jemand, der tatsächlich sein Herz ausschütten musste, und das bei einem älteren Seelsorger, den er aus vergangenen Zeiten kennt.«


  Albrecht nuschelte nur noch kleinlaut ins Telefon. »Bestimmt … so wird es sein. Ich dachte nur … Sie hatten so ein Interesse gezeigt, Herr Dennings. Und dann dieser unerwartete Besuch.« Er schwieg einen Augenblick. »Und heute geht es dem Herrn Pastor nicht gut. Gar nicht gut.«


  »Wirklich? Was ist los?«


  »Der Herr Pastor hat ein schwaches Herz. Ich habe schon den Arzt angerufen.«


  »Das tut mir leid, Herr Albrecht. Hoffentlich kommt er bald wieder auf die Beine.« Albrecht lieferte mir den Vorwand, ein weiteres Treffen mit ihm bis auf Weiteres, am besten den Sankt Nimmerleinstag, zu verschieben. Mir war die Lust vergangen, seinen skandalträchtigen Interna zu lauschen, wahrscheinlich unbestätigtes Getratsche, wie es bei allen größeren Arbeitgebern und Institutionen der Fall ist. Außerdem hatte ich Schemionek gesprochen. Ich war überzeugt, dass es hier nichts mehr zu holen gab. Es war an der Zeit, mich von Sahra und Elise Reckziegel endgültig zu verabschieden. »Dann haben Sie jetzt ganz andere Sorgen, Herr Albrecht, richtig?«


  »Wie bitte?«


  »Na ja, wir wollten uns doch noch einmal treffen. Ich denke, das Beste wäre, wir vertagen uns. Was meinen Sie?«


  »Ja, klar«, antwortete er überraschend schnell, »stimmt … andere Dinge haben jetzt Priorität, Herr Dennings. Vielen Dank für Ihr Verständnis. Aber mein Angebot gilt: Melden Sie sich, wenn Sie meine Hilfe brauchen.«


  Ja, ja: Melden Sie sich mal. Oder, ich melde mich. Ich nutzte diese Floskeln auch recht gern und oft, in der Hoffnung, dass mein Gesprächspartner die Ernsthaftigkeit dieses Angebots oder Versprechens aus guten Gründen in Zweifel zog. Leider schnallte das nicht jeder.


  Das Herz. Ob ich den alten Mann aufgeregt hatte? Vielleicht als ich den Namen seiner Tochter erwähnt hatte? Ob er jemals sein Buch beenden würde? Ich legte die Zeitung zur Seite, die Anzeige konnte warten, und holte das Manuskript von der Rückbank meines Wagens. Mit meinen Comics musste ich haushalten. In Anbetracht der Auftragslage konnte ich unmöglich alle vierzehn Tage zweihundert Euro für neuen Lesestoff ausgeben. Kaum hatte ich mit der Lektüre des Elaborats begonnen, meldete sich Nathalie.


  »Ach, Chef, fast hätte ich es vergessen.«


  »Was?«


  »Ihren kleinen Rechercheauftrag bezüglich Roman Albrecht. Nicht vorbestraft, seine Eltern stammen aus Ostpreußen, Heimatvertriebene, die 1946 über Schleswig-Holstein an die Mosel kamen, genauso wie der Bruder des Vaters, ein evangelischer Pfarrer.«


  »Protestanten?«, fragte ich nach.


  »Es sieht so aus. Von hochgeistigen Getränken zu Geistlichen, in voranschreitendem Alter widmet man sich dem Spirituellen«, spottete sie.


  »Vielen Dank für die Blumen! Eigentlich wollte ich Sie ja loben, jetzt lasse ich es sein.«


  Wir wechselten noch ein paar belanglose Worte, dann widmete ich mich dem Manuskript.


  Paris, im Jahre des Herrn 1552. Lange hatten Margot und der Färber Ludovic diesen Tag herbeigesehnt. Nach 15 Jahren innigster Liebe, Treue und Gottesfurcht hatte das tapfere Paar schon jede Hoffnung aufgegeben, dass der Herr die Saat aufgehen lassen und ihnen ein Kind schenken würde. In diesem Frühjahr war es so weit, die gebenedeite Frucht ihres Leibes ging schließlich auf. In gleichem Maße, wie Margot ihrem geliebten Gatten endlich einen Sohn schenken wollte, litt sie fürchterliche Qualen, als der Spross das Licht der Welt erblicken sollte. Mit Tränen in den Augen flehte Ludovic den Allmächtigen an, ihm die geliebte Frau und seinem Sohn die fürsorgende Mutter zu lassen. Nur dieses eine Mal, das erste und letzte Mal in seinem Leben, zweifelte Ludovic an der Güte des Herrn, als Margots Kräfte schwanden und die Hebamme einen Priester rufen ließ. Aber der Herr war gütig. Ein kräftiger Junge ward geboren. Geschwächt, aber glücklich legte sie das Kind an ihren Busen. Sie nannten ihn Gaspard.


  Ich gähnte. Schon die ersten Sätze seines Elaborats verleiteten mich zu der Annahme, dass der Weltliteratur kein Juwel verloren ginge, würde Pastor Schemionek sein Werk nicht vollenden. Es handelte sich wohl um einen als solchen nicht gekennzeichneten kurzen Prolog. Sie nannten ihn Plattfuß. Hier spielte Bud Spencer die Hauptrolle. Schemionek hatte Gaspard zum Helden seiner Geschichte erkoren. Der Auserwählte sozusagen, obwohl im weiteren Verlauf des Manuskripts erst einmal François I. sein Fett weg bekam.


  Wie schlecht Franz I. beraten war, als er seiner Schwester Margaret und dem verblendeten Bischof Jean du Bellay keinen Einhalt im Umgang mit Ketzern gebot, sollte sich erst Jahrzehnte später manifestieren. Was hatte ihn nur veranlasst, den widerwärtigen Lehren des Erasmus von Rotterdam und Jacques Lefèvre d’Étaples Gehör zu schenken? Viel zu spät erkannte er erst im Jahre des Herrn 1521, wie gefährlich seine absurde Haltung für sein Reich war. Zu dieser Einsicht gelangte er aus machtpolitischen Gründen, und nicht, wie es sich geziemt hätte, aus der Lehre der Kirche.


  »Es war ein Fehler, Kanzler, sagt es frei heraus!«


  »Ja, Majestät«, antwortete Antoine Duprat. »Diese Ketzer zersetzen Euer Reich. Ihr müsst ihnen Einhalt gebieten, und Ihr dürft auf keinen Fall Rom gegen Euch aufbringen. Wenn Rom Karl V. unterstützt, ist Frankreich verloren.«


  Schemionek schrieb also an einem Historienschinken. Die Stoßrichtung war früh zu erkennen: In Romanform schien er mit der Reformation abrechnen zu wollen. Ein ewig Gestriger. Ich überflog die nächsten Seiten, las quer, verschwurbelte Satzgefüge und gestelzte Dialoge wechselten einander ab, das Ganze gewürzt mit historischen Personnagen. Außerdem litt Schemionek unter einer unerträglichen Adjektivitis, der kaum ein Substantiv entkam. Kriegerische Auseinandersetzungen, bestialische Morde und Hinrichtungen, Schlachtengetümmel – und über allem die richtende Hand des Allmächtigen. Dem Prolog war es zu verdanken, dass ich das Manuskript nicht gleich in die Tonne schmiss. Als entfernter Freund des Proletariats und der arbeitenden Bevölkerung interessierte mich Gaspards Schicksal, das der Pastor ab Seite 50 wieder aufgriff. Dem Leser, der vorab den Faden verloren hatte, wurde mit einem kurzen genealogischen Hinweis die Herkunft des wackeren Jünglings ins Gedächtnis gerufen.


  Und die Seine färbte sich rot.


  Wieder folgte ein blutrünstiges Gemetzel, an dem Gaspard munter teilnahm und dessen Beschreibung der Verfasser lustvoll zelebrierte. Ob dem Alten bei all dem gerechten Morden einer abgegangen war, fragte ich mich.


  Gaspards Heldentaten blieben nicht unbemerkt. Des Königs Soldaten, ergriffen vom heroischen Tatendrang des einfachen Schmieds, überlieferten die Kunde vom jungen Helden an die Berater des wankelmütigen Königs. Nein, nicht Karl IX. verdankte Paris die ruhmreiche Nacht des heiligen Bartholomäus, seine unerschrockene Mutter war es gewesen, die ihren schwächlichen Sohn von der unvermeidbaren Notwendigkeit des reinigenden Feldzugs überzeugt hatte. Gaspard selbst wich jeder Zweifel, als er vernahm, dass Papst Gregor XIII. vor Freude ein Te Deum erklingen ließ, als ihm die Nachricht überbracht wurde, dass 30.000 verlorene Seelen den gerechten Tod gefunden hatten.


  Ich schüttelte den Kopf und legte das Manuskript zur Seite. Vielleicht würde ich es auf der Toilette deponieren und den Rest beim nächsten Morgenschiss lesen. Das schien mir passend. Ein Gutes hatte die Lektüre: Ich schlief ein, was ich angesichts der Beschäftigungslage auch für sinnvoll erachtete.


  Geweckt wurde ich erst Stunden später vom Klingeln des Telefons.


  »Herr Dennings?« Es war Sahra. Sie klang aufgeregt.


  Ich schaute auf die Uhr. Halb vier.


  »Ja, ich bin’s, ich habe geschlafen, sorry, meine Stimmbänder sind noch nicht geölt. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich mache mir Sorgen. Wir haben Probe, und Armin ist immer noch nicht aufgetaucht. Er verpasst nie die Probe, er ist ein Vollblutschauspieler!«


  »Ach, das wird nichts heißen, Sahra«, beruhigte ich sie. Vielleicht hatte Thoma am Abend gesoffen, und nun lag er mit dickem Brummschädel und wassergetränktem Waschlappen auf der Stirn in seiner Koje. »Vielleicht ist er krank. Auch ein Vollblutschauspieler hat mal einen schlechten Tag.«


  »Nein!«, sagte sie kategorisch. »Nicht Armin. Er würde keine Probe verpassen, erst recht keine Vorstellung. Und noch weniger ein Mittagessen mit mir.«


  »Ah?« Das klang in der Tat ungewöhnlich. »Sie hatten eine Verabredung vor der Probe?«


  »Ja, wir wollten gemeinsam zu Mittag essen, in einem netten Weinlokal in der Palaststraße. Ich wartete eine Viertelstunde, bevor ich dann einen Flammkuchen bestellte und alleine aß.«


  »Haben Sie versucht, ihn anzurufen?«


  »Ja, zweimal. Nichts. Normalerweise telefoniere ich keinen Kerlen hinterher. Aber er ist ein Kollege.«


  »Wann haben Sie ihn denn das letzte Mal gesehen?«


  »Vorgestern Abend. Gestern war spielfrei.«


  »Okay, Sahra, ich verstehe. Und jetzt wollen Sie, dass ich nach dem Rechten schaue, richtig?«


  »Bitte! Ich zahle auch, Herr Dennings. Wenn ich die Polizei darum bitte, würde ich nur ein müdes Lächeln ernten.«


  »Allerdings. Geben Sie mir seine Adresse und Telefonnummer.«


  Thoma bewohnte eine kleine Mietwohnung in der Maarstraße in Trier-Nord, vom Moselufer aus gesehen etwa im unteren Viertel der schmalen Straße, die die Zurmaiener mit der Paulinstraße verband. Ein schmuckloses Mehrfamilienhaus mit acht Parteien und kleinen Balkonen zur Straßenseite, solchen, die gerade groß genug für einen kleinen Campingtisch mit Aschenbecher und zwei Gartenstühle waren.


  Nachdem ich einen Parkplatz gefunden hatte, inspizierte ich die Klingelanlage neben der Haupteingangstür, deren Glas matt und verwittert schien. Wenn die Anordnung der Namensschilder den jeweiligen Etagen entsprach, befand sich Thomas Wohnung im dritten Stock. Ich klingelte. Einmal, zweimal. Keine Reaktion. Mein Daumen kannte die Übung, ergonomisch hätte er perfekt an die Hand eines Klingelputzers gepasst. Ich hielt mindestens dreißig Sekunden drauf, selbst bei dem fürchterlichsten Kater musste man bei dieser Dauerberieselung genervt den Türdrücker oder die Gegensprechanlage betätigen. Immer noch nichts.


  Ich ging zurück auf den Bürgersteig, zündete eine Zigarette an und nahm mein Smartphone aus der Tasche. Anwohner und Passanten sollten bei meinem Anblick den Eindruck haben, ich hätte ein konkretes Ziel in der Straße, das ich im Begriff war zu suchen. Zehn Minuten vergingen, bis sich eine junge Mutter mit Kinderwagen aus Thomas Haus herausquälte. Mit dem rechten Fuß hielt sie die Glastür offen, während sie den Kinderwagen über die Schwelle bugsierte. Das war meine Chance. Mit ein paar Sätzen eilte ich zum Eingang, um der Dame galant die Tür offenzuhalten.


  »Oh! Vielen Dank, das ist sehr nett. Ich habe der Hausverwaltung schon mehrfach gesagt, dass sie endlich eine Vorrichtung anbringen sollen, mit der man die Tür feststellen kann.«


  Ich nickte verständnisvoll. »Die sparen, wo sie können«, sagte ich, und während sie schon im Begriff war weiterzugehen, ließ ich meine Zigarettenschachtel unauffällig auf den Boden fallen und schob sie mit dem Fuß zwischen Tür und Rahmen. Ich lief noch ein paar Meter halb neben ihr her, was ihr sichtlich unangenehm war, nahm geschäftig mein Telefon aus der Tasche und blieb dann stehen. »Einen schönen Tag noch.« Dann hob ich das Smartphone zum Ohr.


  Sie war erleichtert, als sie ungestört ihren Weg fortsetzen konnte. »Vielen Dank noch mal, Ihnen auch.«


  Nun musste ich nur noch hoffen, dass meine Zigaretten ihre Zweckentfremdung als Keil überlebt hatten. Ich hob die lädierte Schachtel auf. Nur die äußeren Zigaretten waren in der Mitte leicht gekrümmt.


  Thomas Wohnung lag tatsächlich im dritten Stock. Im Treppenhaus regte sich keine Menschenseele, was meinem Vorhaben sehr entgegenkam. Die Wohnungstür stammte wohl auch noch aus den Siebzigern. Sie entsprach nicht im Entferntesten den heutigen Sicherheitsstandards. Es war ein Leichtes, sie mit der Scheckkarte zu öffnen. Leise schloss ich sie hinter mir und zog meine Schuhe aus. Ich konnte nur ahnen, wie hellhörig die Wohnungen waren, und erinnerte mich an die Mutter der Porzellankiste. Wie eine Katze auf ihren Samtpfötchen nahm ich die Wohnung auf Socken unter die Lupe. Zwei Zimmer, Küche, Bad. Mehr brauchte ein Single nicht, und eigentlich war sie recht hübsch. Ein ausreichend geräumiges und helles Wohnzimmer mit großer Fensterfront und Zugang zu besagtem Balkon. Das Schlafzimmer lag hinten raus mit Blick ins Grüne. Thoma hatte sich hier gemütlich eingenistet. Die Hälfte des Wohnzimmers bestand aus Büchern und Schallplatten. Wann hatte ich das letzte Mal einen derart edlen Schallplattenspieler gesehen? Statt eines Fernsehers thronte auf einem filigranen Kirschholzschreibtisch ein großer Rechner, daneben auf dem Parkettboden ein Laserdrucker, der vermutlich alles konnte. Drucken, kopieren, faxen und Spaghetti kochen. Der Bursche wurde mir besonders sympathisch, als ich sein Schlafzimmer betrachtete. Das Wesentliche nahm fast den kompletten Raum ein: ein schwarz lackiertes Futonbett mit roter Bettwäsche. Über dem Kopfende ein großes Plakat, darauf eine von Manara gemalte, nackte Schönheit mit schwarzen Locken, die mit ihrem Zeigefinger verführerisch die Spitze der Zunge berührte. Statt eines Kleiderschranks nutzte Thoma eine antike Truhe aus Naturholz, vielleicht ein Erbstück seiner Großmutter.


  Ich kramte hier und da ein wenig, darauf bedacht, nicht die geringste Unordnung zu verursachen. Keinerlei Papiere in den Ordnern, die von übergeordnetem Interesse schienen, nichts, was irgendeinen Verdachtsmoment auslöste. Alles wie geleckt und fein säuberlich aufgeräumt. Zu aufgeräumt! Ich ging erneut ins Schlafzimmer. Es roch sehr frisch. Kissen und Decken wirkten ungenutzt. Wenn Sahra ihren Othello schon gegen Mittag nicht erreicht hatte, musste er einigermaßen früh die Wohnung verlassen haben. Ich ging in die Küche. Auch hier Qualität statt Quantität, eine Kaffeemaschine, wie sie sonst nur in der Gastronomie zu finden ist, ein moderner Herd und eine weiß lackierte Küchenzeile. Und dann das Geschirr von der letzten Mahlzeit in der Spüle. Zwei flüchtig abgespülte Teller, auf denen Speisereste von Salat und Fisch klebten, ein Wasser- und ein Weinglas mit dem eingetrockneten Rest eines dunklen Rotweins auf dem Boden. Sahras Sorgen nahmen plötzlich Gestalt an. Auf einmal war ich mir sicher, dass Thoma verschwunden war. Alles in der Wohnung schien nahezu perfekt, nur das Geschirr vom letzten Abendessen war nicht entsorgt worden. Er musste es eilig gehabt haben, dass er die wenigen Teile nicht vollständig gesäubert und weggeräumt hatte.


  Ich zog meine Schuhe an, öffnete die Wohnungstür einen Spalt, um mich zu vergewissern, dass ich freien Rückzug hatte.


  Als ich rauchend in meinem Auto saß, verdichtete sich die böse Vorahnung, und ich beschloss, Roller anzurufen.


  »Dennings!«


  »Ja, Kommissar, ich bin es, Ihr fleischgewordener Albtraum.«


  »So schlimm ist es auch wieder nicht«, antwortete er und stieß einen Seufzer aus. »Es ist nur verrückt … Ich meine, wenn Sie anrufen, heißt das selten etwas Gutes. Entweder es ist etwas passiert, oder es wird bald etwas passieren.«


  Seine besorgte Tonlage gefiel mir überhaupt nicht. Ich nahm einen kräftigen Zug und stieß den Rauch durch das geöffnete Fenster aus.


  »Und?«, fragte ich. »Ist denn etwas passiert?«


  »Ja, Dennings, es ist etwas passiert … etwas Beschissenes … ich habe einen weiteren Mord am Hals.«


  10. Kapitel


  Immerhin bot er mir einen Kaffee an. Magen hin, Magen her, ich nahm ihn an. Roller war blass, dunkle Augenringe zeugten von Stress und Schlafmangel. Mit beiden Händen rieb er sich kreisförmig die Schläfen. Gebannt verfolgte ich die dadurch entstehenden Bewegungen seiner dichten Augenbrauen. Vor ihm auf dem Schreibtisch zwischen seinen Ellbogen lag ein dünner, mintgrüner Aktendeckel, auf dem ein Aufkleber mit einem kryptischen Aktenzeichen angebracht war. Ich nippte an meinem Kaffee. Er war heiß und kräftig, so wie ein Kaffee sein musste.


  Mit einem müden Seufzer lehnte Roller sich in seinen Bürostuhl und schob mir die Akte zu. »Hier, Dennings«, sagte er ruhig. »Ist er das?«


  Ich öffnete den Aktendeckel und betrachtete die Fotos, die zum Vorschein kamen. »Ja, das ist er. Armin Thoma. Er sieht nicht gerade vorteilhaft aus.«


  »Scherzkeks. Erst wurde ihm mit einem stumpfen Gegenstand der Schädel eingeschlagen, vermutlich mit einer Eisenstange, und um sicherzugehen, dass er das nicht überlebt, rammte ihm sein Mörder noch ein Messer zwischen die Rippen. Ein Spaziergänger hat ihn heute Morgen in der Nähe vom Amphitheater gefunden, nicht weit von der Olewiger Straße.« Roller stand auf, ging ans Fenster und öffnete es. »Sie können ruhig rauchen, Dennings. Das stört mich nicht.«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, zumal ich seit gefühlten Ewigkeiten keinen Kaffee mehr zum heißen Rauch getrunken hatte. »Danke, Kommissar. Nicht weit von der Olewiger Straße, sagen Sie?«


  »Ja. Der Täter muss ihn ins Gebüsch gezerrt und dann das Weite gesucht haben«, antwortete Roller.


  »Hm … dann hat er sich nicht besonders viel Mühe gemacht, seine Tat zu verheimlichen.«


  »Und?« Roller ahnte natürlich, worauf ich hinauswollte, aber er zog es vor, die Schlussfolgerung von mir zu hören.


  »Nun, ihm lag gar nicht daran, die Leiche verschwinden zu lassen. Er wollte, dass sie schnellstmöglich gefunden wird, oder er nahm es billigend in Kauf.«


  »Vielleicht ist er aber auch nur gestört worden. Irgendein Passant, der ihn bei der Beseitigung der Leiche überrascht hat«, wandte Roller ein.


  »Nein, Kommissar. Thoma wog bestimmt mindestens siebzig Kilo. So einfach war das Entsorgen im Gebüsch ja auch nicht. Er hätte ihn in dieser Zeit genauso gut in den Kofferraum packen können, um ihn anschließend im Wald zu verscharren oder in der Mosel zu versenken. Ich bin überzeugt: Er wollte, dass Thoma schnell gefunden wird.«


  »Warum?«, fragte Roller. »Ein Psychopath?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Könnte sein, könnte sein, Dennings«, murmelte der Kommissar. Langsam erwachten seine Lebensgeister, und ich erntete diesen typischen misstrauischen und eindringlichen Blick, den er und die Angehörigen seiner Zunft mir in regelmäßigen Abständen schenkten. »Okay. Dann bitte noch mal von vorne. Was hat das Ganze mit dieser Schauspielerin Sahra Ruckziegel zu tun?«


  »Reckziegel«, korrigierte ich ihn. Ich begann von vorne, berichtete von meinem Auftrag, den Briefchen, den Belästigungen, der eingeschlagenen Windschutzscheibe, dem Streit zwischen Tawakoli und Thoma vor dem Astarix.


  »Gut, und Sie denken, mit diesem Steuerberater, diesem Tawakoli, haben wir unseren Täter? Das ist doch, was Sie meinen?«


  Genau das hielt ich für unwahrscheinlich. »Nein, Kommissar. Ich weiß nur, dass Sahra Reckziegel von Tawakoli gestalkt wurde. Ich habe dem Burschen zu verstehen gegeben, dass er das künftig besser sein lassen möge, und ich hatte den Eindruck, dass er unsere … unsere Unterredung gut aufgenommen hat.«


  Roller hob die Augenbrauen. »Zu verstehen gegeben? Ist das Detektivjargon?«


  »Nehmen Sie es, wie Sie wollen, Kommissar. Tawakoli ist ein Hitzkopf. Aber kaltblütigen Mord traue ich ihm nicht zu. Trotzdem, Sie sollten ihm wohl einen Besuch abstatten.«


  »Das werden wir, und zwar sofort. Nur noch eins, Dennings. Könnten aus Ihrer Sicht der Mord vom Hauptmarkt und dieser hier zusammenhängen?« Roller stand schon und zog seine schwarze Lederjacke an. »Ich meine … nehmen wir mal an, Tawakoli ist abgebrühter, als Sie denken. Er ist krank vor Eifersucht und liebestoll, stellt dieser Schauspielerin nach. David Knop war ein gut aussehender Kerl, der gerne ins Theater ging …«


  »Moment«, unterbrach ich ihn. »Denken Sie, Sahra hatte ein Verhältnis mit Knop?«


  Roller grinste hämisch. »Wer weiß, Dennings. Ihre Sahra erzählt Ihnen vielleicht nicht alles. Wir werden uns in jedem Fall auch mit ihr unterhalten.« Mit einer Handbewegung komplimentierte er mich freundlich aus seinem Büro. »So, meine Jungs und ich statten Tawakoli einen Besuch ab. Sie sind doch erreichbar, Dennings?«


  Selbstverständlich war ich erreichbar, und ich brauchte nicht zu antworten. Ich bedauerte, dass Roller mich nicht zum Stelldichein mit Tawakoli bat, konnte allerdings nachvollziehen, dass er sich als Bulle von einem Schnüffler distanzieren musste. Wie hätte wohl der Anwalt Tawakolis meinen offiziellen Auftritt bei seinem Mandanten ausschlachten können. Keine gute PR für Roller.


  17.25 Uhr. Noch gut drei Stunden bis zur Abendvorstellung von Lulu. Thomas unfreiwillige Überfahrt in den Hades wollte ich Sahra erst nach ihrem Auftritt offenbaren. Die Nachricht würde die Theatertruppe in einen Schockzustand versetzen, die Vorstellung vermutlich kurzfristig abgesetzt. Das wollte ich nicht verantworten, und es hatte aus meiner Sicht auch keinen Sinn. Niemandem war damit geholfen. Der einzige Punkt, der mich ein wenig verunsicherte und meine Entscheidung ins Wanken brachte, bestand in der vagen Gefahr, dass sich ein durchgeknallter Tawakoli in der Nähe des Theaters oder noch schlimmer im Theater aufhielt und seine unerreichbare Angebetete mit ins Jenseits nehmen könnte.


  Ich fuhr nach Hause, besorgte mir meinen leichten Sommermantel und meine frisch polierte Sig Sauer. Der Mord an Thoma und das unausweichliche Finale in diesem traurigen Liebesdrama rechtfertigten meine Vorsichtsmaßnahme, mich ab sofort nicht mehr ausschließlich auf meine Fäuste und rudimentäre Martial-Arts-Künste zu verlassen. Sie lag gut in der Hand, ich strich über das kalte Metall des kurzen Laufs. Wir beide hatten ein inniges Verhältnis, auch wenn wir nur sporadisch zusammenfanden. Ich hegte und pflegte sie, während ihr explosiver Auftritt mich das ein oder andere Mal aus dem Schlamassel gezogen hatte. Und sie war bescheiden, brauchte kaum Platz, fühlte sich in der Innentasche meines Mantels pudelwohl. Wo zur Hölle steckte bloß Dirty Harry seine phallusartige Magnum hin?


  Bevor ich mich auf den Weg zum Theater machte, sichtete ich noch meine E-Mails. Wieder nichts Berauschendes, das meinem Ortswechsel irgendeinen beruflichen Sinn verlieh. Keine Anfragen, kein Auftrag, nicht einmal Nachricht von Nathalie. Nur die üblichen Penisverlängerungsangebote und Einladungen zur Gewinnspielteilnahme.


  Ich fuhr los. Kaum hatte ich Igel passiert, meldete sich Roller.


  »Dennings, Tawakoli war nicht zu Hause. Das muss noch nicht ungewöhnlich sein. Wir klappern ein paar Gaststätten und Krankenhäuser ab und werden zu späterer Stunde noch mal bei ihm vorbeischauen. Wenn er heute Nacht nicht auftaucht, werden wir ihn zur Fahndung ausschreiben.«


  »Hm, das gefällt mir gar nicht«, meinte ich.


  »Sie denken, er macht sich jetzt an Ihre Schauspielerin ran?«


  »Das denke ich, Kommissar, genau.«


  »Ich nicht«, sagte er. »Wenn er diese Frau Reckziegel umbringen oder entführen wollte, hätte er dies längst tun können. Er will sie nicht töten, sondern zeigt ihr, dass kein anderer Mann für ihre Sicherheit sorgen kann oder sich ihr nähern darf.«


  »Mit Verlaub, mein Bester, das ist Küchenpsychologie.« Dass Roller die Gefahr unterschätzte, brachte mich in Wallung. »Wenn er Thoma umgebracht hat und sieht, wie die Schlinge sich um seinen Hals zusammenzieht, muss er bald handeln und sein Ziel verwirklichen. Solche Psychos wollen besitzen, und wenn es keinen anderen Weg mehr gibt, nehmen sie das Objekt ihrer Begierde lieber mit in den Tod als es zu verlieren.«


  »Ich dachte, Sie wären schlauer, Dennings«, antwortete Roller. »Die Kripo hat ja so viel Personal, dass sie jedes potentielle Opfer rund um die Uhr beschützen kann, was? In den Medien macht man sich über uns lustig. In Berlin gab es vergangenes Jahr am Alexanderplatz 14.000 Straftaten. Warum ist die Polizei nicht vor Ort, wenn man um diesen Konfliktherd weiß? Wir wären es gerne, Dennings«, bellte er mich an. »Reden Sie doch mit der Politik! Fordern Sie mehr Stellen!«


  »Ich rede aber mit Ihnen, Kommissar«, bellte ich zurück. »Keine Sorge, ich kümmere mich um Sahra Reckziegel und melde mich umgehend, wenn sie ein Messer zwischen den Rippen hat. So long, Kojak!«


  Roller hatte ja nicht unrecht. Unterbesetzt und unzureichend ausgerüstet, das war die bundesweite Realität bei den Polizeidienststellen. Ob irgendwann Sicherheit für den Einzelnen ein Luxusgut werden würde, das Reichen vorbehalten war? Für mich als Schnüffler eigentlich rosige Aussichten, für den Bürger ein Orwell’scher Albtraum.


  Ich erreichte das Theater gegen sieben, früh genug, um das umliegende Gelände vor dem Eintreffen der ersten Gäste nach auffälligen Bewegungen zu inspizieren. Dann schaute ich mich im Foyer um. Beruhigt, dass nichts meinen Verdacht wecken konnte, platzierte ich mich hinter das Steuer meines Wagens, den ich so abgestellt hatte, dass ich freien Blick auf den Eingangsbereich hatte.


  Irgendwann trudelten die Gäste ein, meistens paarweise. Angestrengt versuchte ich die Gesichter zu erkennen. Nicht annähernd ähnelte irgendein Mann Tawakoli, was mich gleichzeitig beruhigte und auch enttäuschte, schien es doch darauf hinzudeuten, dass Roller recht hatte. Ich staunte nicht schlecht, als ich plötzlich Frau Reckziegel, Sahras Mutter, zielstrebig aufs Theater zulaufen sah. Hatte unser Gespräch die Sehnsucht nach ihrer Tochter geweckt? Vielleicht. Nun war Trier auch nicht Berlin oder Köln oder Hamburg. Das kulturelle Angebot war anständig aber überschaubar. Wer konnte es einer alleinstehenden Frau verdenken, ein Theaterstück zu besuchen?


  Zehn Minuten vor Beginn der Aufführung ging es zu wie im Taubenschlag. Die letzten Gäste wirkten nicht mehr so beschwingt wie jene, die genug Zeit mitgebracht hatten, um in Ruhe ihren Prosecco schlürfen zu können. Wenige Augenblicke bevor der Gong die Gäste auffordern würde, ihren Platz einzunehmen, erschien ein weiterer Bekannter: der Zerberus von Pastor Schemionek. Der treu sorgende Küster Roman Albrecht hatte sich, so gut es ging, in Schale geworfen. Der Anzug musste ein paar Jahre auf dem Buckel und bessere Zeiten gesehen haben. Hose mit Schlag, und selbst von Weitem konnte man erkennen, dass er einigermaßen abgewetzt war. Das Jackett saß zu eng, seine Rückenmuskulatur hatte sich seit der Anschaffung weiterentwickelt und der Stoff nicht mithalten können. Das zu enge Outfit verschaffte Albrecht eine urkomische Körperhaltung; ein leichter Buckel, die Schultern nach vorne gedrückt, um ihnen etwas Bewegungsfreiheit zu bieten. Die Ärmel endeten zwangsläufig viel zu früh am Handgelenk, während die weißen Hemdsärmel, vermutlich neueren Datums, das untere Drittel der Hand verdeckten. Trotzdem, er hatte sich schick gemacht, wollte eine Prise Kultur schnuppern. Eine frivole Prise, die so gar nicht in seinen Kirchenalltag passen wollte. Wer konnte es ihm verdenken? Der Bursche war allein. Unter anderen Umständen wäre ich auf ihn zugegangen und hätte ihm meine Begleitung angeboten.


  Ich hörte Radio, qualmte eine nach der anderen und döste vor mich hin, ohne den Blick vom Eingangsbereich des Theaters abzuwenden. Irgendwann verschwamm er vor meinen Augen, entwickelte sich zu einem milchigen Standbild.


  Es war stockdunkel, als das Stück zu Ende war und die ersten Gäste aus dem hellen Foyer in die Nacht traten. Mittlerweile stand ich neben der Fahrertür und schüttelte die Müdigkeit aus den Beinen, einem Fußballer ähnlich, der vor dem Spiel die Wadenmuskulatur auflockert. Der Wahrheitsgehalt der Bibel wurde mal wieder auf eine harte Probe gestellt. Die Letzten werden die Ersten sein. Albrecht scherte sich nicht um Matthäus‘ Wort und verließ als einer der Letzten das Theater, die Hände in den Taschen, den Kopf nach vorne gebeugt. Erst als der letzte Gast verschwunden war, näherte ich mich dem Eingang und wartete auf Sahra.


  Sie wirkte erleichtert, als sie mich sah, und lief auf mich zu.


  »Ich bin so froh, dass Sie da sind!« Sie umarmte mich und legte ihren Kopf an meine Brust. Sie atmete schnell, ich spürte ihre Brüste, und es fiel mir schwer, den väterlichen Beschützer zu mimen. Dann machte sie einen halben Schritt zurück und zog einen Zettel aus ihrer Gesäßtasche. »Hier.«


  Schon bald sind wir vereint, las ich. »Ein dreister Bursche. Seit wann haben Sie dieses Papier.«


  »Es wurde unter der Garderobentür durchgeschoben, heute Abend, während der Vorstellung.« Ihre Augen wurden wässrig. Ich schüttelte den Kopf.


  »Das kann doch nicht wahr sein. Ich war den ganzen Abend hier, habe jeden Gast gesehen, und Tawakoli war nicht dabei. Weder vor noch nach der Aufführung. Könnte er vielleicht vorher da gewesen sein, am Nachmittag etwa und sich erst heute Abend unter die Gäste gemischt haben?«


  »Ja … vielleicht. Das ist kein Hochsicherheitstrakt …«


  »Dann könnte er jetzt noch im Theater sein«, stellte ich fest. »Wer macht die Lichter aus? Gibt es eine Sicherheitsfirma?«


  »Ich weiß nicht … doch …« Sie wirkte fahrig. »Es gibt da schon jemand … von einer Firma, der noch einen Rundgang macht … später, wenn alle das Theater verlassen haben.«


  Vor lauter Aufregung hatte sie völlig vergessen, mich nach Thoma zu befragen. Ich bat sie in mein Auto.


  »Warten Sie einen Moment. Ich schließe den Wagen ab, muss noch einen Anruf erledigen. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Sahra gehorchte ohne Murren.


  Ich funkte Roller an, um ihm eine sofortige Durchsuchung des Gebäudes nahezulegen. Die Erwähnung des Zettels überzeugte ihn. In zehn Minuten würde er mit einer Mannschaft da sein, für mich gerade Zeit genug, Sahra mit dem Schlimmsten zu konfrontieren.


  »Thoma wurde ermordet«, sagte ich ohne Umschweife, als ich neben ihr saß. Ungläubig starrte sie mich mit geöffnetem Mund an. Es dauerte Sekunden, bis sie begriff, dann schlug sie die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte, fast lautlos. Ich nahm sie in den Arm, so gut es in dem beengten Innenraum möglich war und strich ihr über das Haar.


  »Das … das konnte ich doch nicht ahnen …«


  »Nein, natürlich nicht, Sahra.«


  Sie löste sich aus der Umarmung und sah mich mit ihren verweinten Augen ernst an.


  »David Knop.«


  Es dauerte einen Moment, bis der Groschen fiel. »Meinen Sie den Toten vom Hauptmarkt, Sahra? Was hat er damit zu tun?«


  Sie senkte schuldbewusst den Kopf. »Ich … wir … also David und ich haben uns kennengelernt … nach einer Theatervorstellung. Es war ein Techtelmechtel, mehr nicht … ein Kuss … wir trafen uns ein paar Mal, bis …«


  »Bis was, Sahra?«


  »Bis er sich plötzlich von mir abwandte. Ich weiß nicht warum. Er hat nicht einmal versucht, mit mir zu schlafen. Es bringe nichts, sagte er nur. Er war völlig betrunken, als er mich anrief. Ich hatte mich fast in ihn verliebt. Dumm, was? Und ein paar Tage später war er …«


  »Tot«, beendete ich ihren Satz. »Sie haben seinen Tod nicht mit Ihrer harmlosen Affäre in Verbindung gebracht.«


  »Wie sollte ich?«, verteidigte sie sich.


  Ich lächelte. »Sehen Sie, Sahra, da haben wir was gemeinsam. Ja, wie sollten Sie. An Ihrer Stelle hätte ich da auch keinen Zusammenhang gesehen. Sie werden gestalkt, okay. Von einem kranken Wichser, dem man einiges zutrauen kann. Dass dieser Typ sich dann an Ihre möglichen Affären heranmacht, konnten Sie nicht vorhersehen. Auch nicht nach David Knops Tod. Eine Messerstecherei in der Nacht, nach einem Besäufnis. Das kommt vor. Nein, Sahra, dass Sie da keinen Zusammenhang gesehen haben, verstehe ich. Besser als Sie glauben.«


  Also hatte Roller den richtigen Riecher gehabt, obwohl ich, neben dem Mörder, derjenige war, der aufgrund der Geschehnisse sowohl Sahra als auch Knop am nächsten stand. Sie war meine Kundin, Knop hatte ich eine gepfeffert, bevor er quasi vor meinen Augen niedergestochen wurde.


  Zwei Wagen bogen in die Augustinerstraße und hielten direkt vor dem Theater. Roller. Ich ging auf ihn zu. Seine Leute waren instruiert und strömten sofort in das Foyer. Einer blieb dort stehen, während sich die anderen aufteilten und das Gebäude durchsuchten.


  »Wo ist sie?«


  »In meinem Wagen.« Ich zeigte auf meinen Mini.


  Roller nickte. »Okay … okay«, sagte er nachdenklich. »Ich werde sie befragen müssen.«


  Ich spürte, dass er das auf den nächsten Tag verschieben wollte und auf meinen Segen wartete. Der Täter war bekannt, und ihn galt es aufzutreiben. Wesentliche Erkenntnisse und Hinweise auf seinen Aufenthaltsort konnten durch eine Befragung Sahras nicht gewonnen werden. Sie würde für das Verfahren als Zeugin wieder interessant werden, wenn Tawakoli erst einmal dingfest gemacht wurde.


  »Ich kümmere mich um sie, Kommissar«, sagte ich. »Sie ist ziemlich durch den Wind.«


  Er nickte. »Verständlich.«


  »Ich nehme sie mit zu mir. Da ist sie sicher. Sagen Sie mir einfach, wann wir morgen bei Ihnen aufschlagen sollen.«


  Roller wirkte erleichtert, und ich triumphierte innerlich, dass ich wieder einen gut hatte.


  »Wir telefonieren, Dennings. Am besten morgens, aber das hängt davon ab, wie die Fahndung nach Tawakoli läuft. Sie passen auf sie auf?«


  »Natürlich«, antwortete ich. »Kann ich noch bleiben, während Ihre Leute das Theater durchkämmen? In gebührendem Abstand, Kommissar. Vielleicht hat der Albtraum ja noch heute ein Ende.«


  »Ja … klar, bleiben Sie.«


  Die Durchsuchung blieb erfolglos, und langsam zweifelte ich an meinen Fähigkeiten. Hatte der Bursche etwa vor meinen Augen das Theater verlassen, ohne dass ich irgendetwas Verdächtiges wahrgenommen hatte?


  Wir machten uns auf den Weg. Sahra nahm mein Angebot, bei mir zu übernachten, dankbar an. Ob ich etwas zu trinken zu Hause hätte, fragte sie. Natürlich hatte ich nichts, was mich in Versuchung und meinen Magen in Nöte bringen konnte. Ich fuhr also die nächste Tanke an, kaufte zwei Flaschen Wein und einen Sekt und setzte die Fahrt nach Wasserbillig fort.


  Erschöpft ließ sich Sahra auf die Couch fallen, während ich den Sekt kaltstellte und den Wein öffnete, einen Moselriesling und einen überteuerten Billig-Bordeaux. Die Auswahl an Rotweinen in der Tankstelle genügte allenfalls den Ansprüchen eines Alkoholikers. Ein Schlummertrunk sollte nicht schaden, und ich jonglierte Flaschen und Gläser auf den Wohnzimmertisch.


  »Weiß oder Rot?«


  »Weiß, ich bin ein Moselkind«, antwortete Sahra. Sie richtete sich auf und beobachtete, wie ich die Gläser füllte. »Sie zittern nicht«, stellte sie fest.


  »Ich trinke nicht, weil ich ein Magenproblem habe, Sahra, nicht, weil ich Alkoholiker wäre.« Ich reichte ihr ein Glas. »Santé.«


  »Cheers.«


  Mit geschlossenen Augen nahm sie einen kräftigen Schluck und atmete tief aus, als wäre ihr eine zentnerschwere Last von den Schultern gefallen. Ich schwieg und nippte an meinem Bordeaux, der scheußlich schmeckte. Ich hatte große Lust, den Chefeinkäufer der Tankstelle zu verklagen.


  »Ich weiß nicht, was es war«, hob sie plötzlich an, »aber zwischen David und mir bildete sich sehr schnell eine seltsame Vertrautheit. Kennen Sie das?« Ihr Glas war leer, und sie hielt es über den Tisch, damit ich nachgießen konnte. Ich nickte. »Ich meine, keine Liebe, also sexuell, nein, irgendwie ein unsichtbares Band.«


  Mehr als die Traubenfrucht spürte ich den Alkohol, ein sehr angenehmes Gefühl, wenn er es war, der einem seit Jahrzehnten einen wohligen Tiefschlaf bescherte.


  Sahra war keine geübte Trinkerin. Viel zu schnell attackierte sie ein drittes Glas, ihre Lider wurden schwerer, und das Artikulieren bereitete ihr Probleme. »Ich lebe in der Gegenwart und plane für die Zukunft. Meine Vergangenheit interessiert mich nicht. Bei David öffnete sich eine Schleuse, die sich in meinem tiefsten Inneren längst festgesetzt hatte. Ich erzählte ihm von meiner Kindheit, von meinem Erzeuger, meiner ergebenen Mutter, die stets ihre Pflicht erfüllte und dabei so wenig Emotionen zuließ.«


  »Und David?«, fragte ich. »Hat er sich auch … geöffnet?«


  »Oh ja. Vielleicht hatte er ein bisschen mehr Glück. Auch er ist das Ergebnis eines Fehltritts. Wenigstens hat sich ein netter Mann seiner Mutter erbarmt und sie zur Frau genommen. So wie David erzählte, war ihm dieser Mann ein guter Vater.«


  »Na, das ist doch was«, meinte ich flapsig.


  Sahra hob die Augenbrauen und grinste. »Ich müsste mal ins Bad«, sagte sie.


  Sie ließ sich Zeit. Ich hörte die Dusche. Mittlerweile hatte ich doch die ganze Flasche geleert und freute mich schon auf mein Bett. Nach etwa dreißig Minuten öffnete sich die Badtür, und die personifizierte Versuchung stand nackt vor mir, eine der süßesten Früchte, die mir jemals vor die Augen gekommen waren. Ich musste sie nur pflücken.


  »Wo ist dein Schlafzimmer?«, fragte sie knapp. Ich zeigte nach oben. »Kommst du?«


  Ich gab ihr einen Kuss, nickte und ging ins Bad. Ich ließ Wasser in die Wanne ein, rasierte mich, putzte die Zähne. Glücklicherweise hatte ich etwas zu lesen, das Manuskript des senilen Pastors. Sahra war ein Traum, und unter anderen Umständen hätte ich keine Sekunde gezögert, mit ihr zu schlafen. In ihrer gegenwärtigen Verfassung, verwirrt, von den Geschehnissen überwältigt und dazu alkoholisiert, musste ich das Angebot ablehnen. Eine gute Entscheidung, den Liebesakt zu vertagen. Als ich nach einer ausgedehnten Abendtoilette auf Zehenspitzen das Schlafzimmer aufsuchte, schlief Sahra bereits. Sie hatte sich nicht einmal zugedeckt, und ich betrachtete ihren wunderschönen Körper. Ich nahm ein frisches Bettlaken aus dem Kleiderschrank und deckte sie zu. Ich selbst nahm mit der Wohnzimmercouch vorlieb und ergab mich süßen Träumen.


  11. Kapitel


  Ein knappes Jahr war seit jener ruhmreichen Nacht verstrichen. Gaspard, beseelt von der Fügung, die ihn zu Gottes Werkzeug hatte werden lassen, irrte durch das nächtliche Paris, die Seine lag ruhig in ihrem Bett. Jung, kräftig und gottesfürchtig fühlte sich Gaspard berufen, sein Leben dauerhaft in den Dienst seines Schöpfers zu stellen. Und jener Abend sollte wegweisend für ihn werden. Das müde Klappern von erschöpften Pferdehufen schärfte seine Sinne. Im Mondlicht erkannte er in der Ferne die schimmernde Rüstung eines Soldaten, der stolz und aufrecht im Sattel seines Schimmels saß. Das Pferd trottete erschöpft in seine Richtung. Der Soldat musste eine strapaziöse Reise hinter sich haben. Gaspard war verwundert, der Mann ritt allein, obwohl sein Habitus dem eines Obristen ähnelte, der als Kommandant eine Hundertschaft befehligt.


  Während er über die Herkunft und Mission des Mannes versonnen spekulierte, näherte sich eine Handvoll dunkler Gestalten dem Soldaten. Strauchdiebe, bewaffnet mit Stöcken und Messern, die nur eines im Sinn hatten, nämlich sich dem Hab und Gut des Ehrenmannes zu bemächtigen.


  Gaspard zögerte keine Sekunde. »Herr, nehmt Euch in Acht«, schrie er und rannte auf die Diebe zu.


  Erst wandten sich des Soldaten überraschte Blicke Gaspard zu, dann den liederlichen Gesellen, die nur noch wenige Meter von ihm entfernt waren und wie Ungeziefer aus dem Schutz der Sträucher hervortraten, um ihrem Opfer den Garaus zu machen. Der Soldat zückte sein Schwert, das Pferd hob die Vorderhufe und wieherte, Gaspard setzte seinen Spurt fort und stürzte sich auf den ersten der gottlosen Gauner, um ihm mit wuchtigen Fausthieben Nase, Kiefer und Zähne einzuschlagen. Das Schwert des Soldaten richtete drei der Gesellen, Gaspard schlug mit bloßen Händen vier weitere in die Flucht.


  Ungläubig und außer Atem starrte der Soldat den kräftigen Schmied an, der die starken Fäuste noch immer kampfbereit vor der Brust hielt und auf weitere Angreifer wartete.


  »Sie sind fort. Sie haben genug. Wer seid Ihr, junger Mann? Ich bin Euch zu Dank verpflichtet.«


  »Mein Name ist Gaspard, Herr. Ihr seid nicht von hier.« Gaspard hatte einen ihm bis dahin unbekannten Dialekt vernommen. »Paris kann bei Nacht gefährlich sein, Herr. Ihr solltet Euer Schwert niemals in der Scheide stecken lassen, wenn Ihr allein an den Ufern der Seine entlangreitet. Wo sind Eure Leute?«


  »Ich bin allein, Gaspard. Auf Mission. Mein Name ist Jost Segesser von Brunegg. Ich stamme aus der Schweiz, aus Luzern. Ihr starrt meine Rüstung an, Gaspard.« Von Brunegg lächelte. »Ihr habt sie noch nie gesehen, nicht wahr?«


  »Nein, aber sie ist wunderschön. Zu welchem Regiment gehört Ihr, Herr?«


  Von Brunegg griff in seine Satteltasche. Im fahlen Licht glaubte Gaspard eine Münze zu erkennen. »Ich bin der Kommandant der Päpstlichen Schweizergarde.«


  Gaspard riss die Augen auf. Er hatte von dieser Garde gehört, den Schweizer Söldnern, die die Sicherheit des Papstes verantworteten. In ihm loderte plötzlich ein Feuer, ein Verlangen, das er nie zuvor in seinem Leben gespürt hatte.


  »Hier, nehmt dies, als Ausdruck meines Danks, Gaspard. Diese Münze ist von unermesslichem Wert.«


  Mit offenem Mund nahm Gaspard die Münze entgegen, die der Kommandant zuvor aus seiner Satteltasche genommen hatte. Mit tiefer Ehrfurcht betrachtete er das wertvolle Metall. Die Vorderseite zierte das Konterfei Papst Gregors XIII. Auf der Rückseite las Gaspard die Inschrift Ugonottorum Strages 1572, darunter ein wunderschöner Engel mit langem Haar, ein Kreuz in der linken, ein Schwert in der rechten Hand. Daneben die getöteten Ketzer, Hugenotten, sieben an der Zahl. Tränen schossen Gaspard in die Augen, und er begann leise zu schluchzen.


  »Ihr seid ein guter Mann, Gaspard. Diese Münze hat der Heilige Vater in Erinnerung an das gerechte Gemetzel vom 24. August prägen lassen. Ihr müsst es mitbekommen haben.«


  Von Brunegg konnte ja nicht ahnen, wie sehr Gaspard die heilige Aufgabe unterstützt hatte.


  »Lasst mich Euch dienen, Herr!«


  Der alte Schemionek hatte einen deutlichen Hang zu pathetischen Szenen und eine fragwürdige reaktionäre Interpretation geschichtlicher Ereignisse. Es war kurz nach sechs Uhr morgens, und ich saß auf dem Topf, immer noch irritiert von Sahras verlockendem Angebot. Die passende Klolektüre lenkte mich von meiner Libido ab. Das Schicksal meinte es gut mit Gaspard. Der Oberschweizer machte ihn doch tatsächlich zu einem Gardisten der Rütli-Truppe, als Hellebardier erlebte er reichlich Abenteuer, tötete hin und wieder mal Ketzer, von denen es glücklicherweise immer noch hinreichend gab, wurde später, leicht ergraut, aber immer noch schlagfertig, sogar zum Korporal ernannt. Die Münze, zu der Gaspard ein nahezu erotisches Verhältnis pflegte, entwickelte sich im Laufe der Geschichte zu einem fast menschlichen Protagonisten. Eingenäht in das Hemd unseres wackeren Helden erwies sie sich als Lebensretter während eines infamen Attentats auf einen rotgerockten Kardinal. Gaspard und seine Hellebarde nahmen es mal wieder mit einer feindlichen Übermacht auf, ein Schwert rauschte schnurstracks auf sein Herz zu, doch zerbrach die Klinge an der Gedenkmünze des ollen Gregor. Tränen flossen, als der Ex-Schmied die Schrammen an der Rückseite des Talers erblickte, und er schwor, ihn fortan noch besser zu hüten als seine Augäpfel. Gaspard und seine Gedenkmünze segneten das Zeitliche zwei Jahre nach Beginn des Dreißigjährigen Kriegs, womit die krude Story des Pastors aber noch kein Ende fand.


  Bei mir fand sie ein vorläufiges Ende, denn ich hatte meine Sitzung erfolgreich abgeschlossen. Ich sprang unter die Dusche, rasierte mich und dachte an Tawakoli. Wie gerissen war der Kerl? Und wie gefährlich? Hatte ich ihn derart unterschätzt? Okay, mein Auftritt war martialisch gewesen, ich hatte ihn in seinem realen Leben attackiert und er keinen Widerstand gezeigt. Seine Obsessionen gewannen erst später wieder die Oberhand, und es folgten der Mord an Thoma und die dreiste Heimsuchung am Vorabend, obwohl er ahnen konnte, dass ich mich in Sahras Nähe aufhielt.


  Oder war alles ganz anders, gab es einen doppelten Boden, den ich noch nicht gefunden hatte? Mein Freund, der Küster. War der Zufall nicht allzu verrückt, dass Roman Albrecht ausgerechnet gestern Lulu besuchte? Ich hatte schon Fälle, die zunächst abwegiger schienen. Ein Küster in Diensten eines senilen Kirchenmannes, unsterblich verliebt in dessen Tochter. Oder gab es einen dritten Mann, den ich noch nicht auf der Rechnung hatte.


  Auf Zehenspitzen schlich ich mich in mein Schlafzimmer. Sahra schlief ruhig, atmete gleichmäßig. Leise öffnete ich den Kleiderschrank und fischte ein paar frische Klamotten heraus. Bei der Unterhose zögerte ich eine Sekunde. Die oberste hat bessere Zeiten gesehen, und ich entschied mich für ein schwarzes, moderneres Exemplar mit schickem breiten Bund. Musste ich bei unserer nächtlichen Heimfahrt auf eine Tanke zurückgreifen, wollte ich mich wenigstens zum Frühstück als perfekter Gastgeber erweisen und frische Brötchen und Croissants besorgen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Tawakoli so früh zuschlagen würde, sollte er ahnen, dass Sahra sich bei mir aufhielt. Außerdem wusste er, dass die Polizei ein reges Interesse an einem Rendezvous zeigte. Sogar högschdes Interesse, wie der Bundes-Jogi das ausgedrückt hätte.


  Mit einem zarten Gefühl in der Hose und Alain Souchon im CD-Fach fuhr ich zur nächsten Bäckerei. Frauen mögen es gesund. Kürbiskern- und Mehrkornbrötchen, Sesam für die Blinden und stinknormale Schrippen für mich, dazu Butter- und Schokocroissants und ein paar Teilchen mit Pudding und Kirschfüllung. Zwei Tüten voller Backwaren, ausreichend für einen Trupp Straßenarbeiter zur ersten Pause. Ich beeilte mich, wollte ich Sahra doch mit dem Duft frischen Kaffees und deftiger Rühreier wecken.


  Die Überraschung gelang mir nicht. Sie war bereits wach, als ich von meiner Einkaufstour zurückkehrte. Frisch geduscht, die nassen Haare zurückgekämmt und nur mit einem weißen Badetuch bekleidet, das gerade mal ihre Brust verdeckte und bis zu den Oberschenkeln reichte, hielt sie mit beiden Händen den Kaffeebecher und nippte kurz an dem heißen Getränk.


  »Wie galant«, sagte sie und lächelte verführerisch, als sie mich mit den Tüten hereinkommen sah.


  »Eine Frau wie Sie sollte das jeden Tag haben«, antwortete ich etwas blöd. Ich war irritiert und ärgerte mich zugleich, dass ich meine Unsicherheit nicht kaschieren konnte.


  Sie stellt ihre Tasse ab und ließ das Handtuch auf den Boden fallen. Es war beileibe nicht die erste nackte Frau, die ich gesehen hatte, aber ich starrte sie an wie ein Pennäler den ersten Playboy, ihre wunderschönen, festen Brüste, die aufgerichteten Nippel, Zeugen ihrer Lust, ihre wohlgeformten Beine und den Landing Strip ihrer Scham.


  »Komm schon«, hauchte sie.


  Es gab kein Halten mehr. Ich nahm sie in die Arme und küsste sie, während sie sich an meiner Hose zu schaffen machte. Dann hob ich sie auf die Anrichte. Sie öffnete ihre Schenkel, mein kleiner Castor wuchs über sich hinaus und verschaffte uns beiden binnen weniger Minuten einen berauschenden Höhepunkt. Eine Ouvertüre, die Lust auf das gesamte Stück machte. Ich nahm sie auf den Arm und trug sie ins Schlafzimmer.


  »Das hättest du schon gestern haben können«, sagte sie leise.


  Ich liebkoste ihren Hals und streichelte ihre heißen Schenkel. »Ich weiß, aber gestern …«


  »… zählt nicht mehr«, unterbrach sie mich. »Liebe mich … bitte.« Ihrer Aufforderung kam ich ohne zu zögern nach. Ich vergaß Tawakoli, vergaß Knop und Thoma, selbst Nathalie, Katharina, Raum und Zeit.


  Vom Liebestaumel betrunken schliefen wir irgendwann ein. Erst das Telefon weckte mich gegen Mittag.


  »Mensch, Dennings, wollten Sie nicht mit Ihrer Schauspielerin vorbeikommen?« Roller klang nervös.


  »Wir hatten keine Uhrzeit ausgemacht, oder? Gibt es etwas Neues, Kommissar? Haben Sie Tawakoli gefunden?«


  »Nein. Er hat sich in Luft aufgelöst. Wir weiten jetzt die Fahndung aus, setzen sein Bild in die Zeitung und bitten die Bevölkerung um Mithilfe.«


  »Ah.«


  »Was ›ah‹?«


  »Nichts, wollte nur zu erkennen geben, dass ich noch in der Leitung bin. Ich bin sicher, der Bursche ist noch in Trier. Er bringt doch nicht Thoma um, um sich anschließend vom Acker zu machen, ohne seine Angebetete mitzunehmen. Jetzt, wo er weiß, dass man ihm auf den Fersen ist, wird er noch unberechenbarer.«


  »Wie meinen Sie das, Dennings?«


  »Unberechenbar im Sinne von Blutrausch. Er hat nichts mehr zu verlieren. Das Finale naht, Kommissar.«


  »Und?«


  »Ich kümmere mich um Sahras Sicherheit, Roller. Sie bleibt bei mir, bis Sie Tawakoli gefasst haben.«


  Roller schwieg einen Augenblick. Polizisten dürfen sich nicht auf Kuhhandel mit ungewissem Ausgang einlassen, erst recht keine Vorschriften von einem kleinen Schnüffler machen lassen. Andererseits konnte er auf all seine Leute zurückgreifen, wenn er niemanden für die Sicherheit Sahras abstellen musste. Allein die Diskussionen mit dem Staatsanwalt, die ein möglicher Personenschutz für Sahra mit sich gebracht hätte, ließen ihn schaudern.


  »Okay, Dennings, ich vertraue Ihnen. Aber kommen Sie bitte mit Sahra Reckziegel vorbei. Ich brauche ihre Aussage. Um zwei, ja?«


  »Vierzehn Uhr, Herr Kommissar, ist notiert.«


  Sahra, geweckt von dem Telefongespräch, war ins Bad verschwunden und duschte. Ich streifte eine Unterhose über und ging ins Wohnzimmer, wo mein Laptop stand. Ein ähnliches Schicksal hatte Knop mit ihr verbunden, hatte Sahra gesagt. Neugierig googelte ich den Namen. Es gab nur wenige Fundstellen im öffentlichen Telefonbuch. Zwei in Trier, drei weitere im Hunsrück. Alle anderen Fundstellen waren zu weit von der Mosel entfernt, um von Interesse sein zu können. Ich wollte mehr über David Knop erfahren, dessen Tod nun nicht mehr ein Zufallsprodukt in meinem noch so neuen Leben an der Mosel darstellte, sondern auf schicksalhafte Weise mit dem Los von Sahra verknüpft war.


  Der Termin bei Roller dauerte eine knappe Stunde, aufmerksam protokollierte er Sahras Aussage. Sein Vertrauen ging so weit, dass ich während der Vernehmung anwesend sein durfte. Als er uns verabschiedete, bat ich Sahra, kurz im Flur auf mich zu warten, ich müsse Roller unter vier Augen sprechen. Ich war überzeugt, dass er als beflissener Bulle bereits den familiären Hintergrund Knops recherchiert hatte.


  »Seine Eltern?«, fragte er verdutzt. »Was wollen Sie denn von den armen Leuten, Dennings? Die haben gerade ihren Sohn verloren und brauchen Ruhe. Ich habe mit ihnen gesprochen. Ich werde mich nie daran gewöhnen, Angehörigen den Tod eines geliebten Menschen mitzuteilen. Zum Kotzen.«


  »Das glaube ich gerne, Kommissar. Ich möchte nicht mit Ihnen tauschen. Trotzdem wüsste ich gerne, wo Knops Eltern leben. Mir gibt es hier ein paar Parallelen und Zufälle zu viel. Knop ist nicht bei seinem leiblichen Vater aufgewachsen. Es mag unerheblich sein, aber ich wüsste zu gerne, wer ihn gezeugt hat. Sahra und David Knop scheinen von der Vergangenheit eingeholt worden zu sein. Es gibt nicht viele Adressen, die ich überprüfen muss, Kommissar, also sparen Sie uns beiden Zeit.«


  Roller seufzte.


  »Tarforst?«, fragte ich. Tarforst war einer der beiden Trierer Einträge, die ich im Telefonbuch gefunden hatte.


  Roller nickte. »Ja, Knops Eltern leben in Tarforst. Sein Vater ist Prof an der Uni.«


  »Die Firma dankt, und keine Sorge, niemand wird erfahren, dass Sie mein Informant sind.«


  »Raus, Dennings!« Ich sah noch, wie sich Roller resigniert in seinen Stuhl fallen ließ, nachdem ich mich von ihm verabschiedet hatte.


  Sahra verstaute gerade ihr Handy in der Handtasche, als ich sie im sterilen Flur der Polizeidienststelle aufsammelte. »Geheimnisse, Sherlock Holmes?«


  »Nein, Sahra, keine Sorge. Wenn ich eine Information von einem Kriminalbeamten brauche, sollte das kein Dritter mitbekommen. Vor dir hätte er nicht offen reden können. Und du? Geheimnisse, Lulu?« Ich spielte auf ihr Handy an.


  »Oh nein«, lachte sie. »Ich habe mit dem Theater telefoniert. Wir lassen die Vorstellung heute ausfallen. Wir sind … alle durch den Wind. Verstehst du?«


  »Es wäre seltsam, wenn es nicht so wäre. Und weiter?«


  »Wir wollen uns treffen … wie eine Selbsthilfegruppe, oder so. Wir müssen miteinander reden, bevor wir wieder zur Routine übergehen. Kannst du mich bitte zum Theater fahren? Ich brauche zwei Stunden, von vier bis sechs.«


  Zwei Stunden. Die Zeit würde mir reichen, um nach Tarforst zu fahren und mit etwas Glück auf David Knops Eltern zu treffen. Bei ihren Schauspielkollegen wähnte ich Sahra sicher.


  »Ja, ich fahre dich hin, Sahra. Du musst mir eins versprechen, okay?«


  »Was?«


  »Geh nirgendwo alleine hin, bleib bei deiner Truppe. Und wenn du für kleine Mädchen musst, lass dich begleiten, hörst du?«


  Sie gab mir einen Kuss und lächelte sanft. »Du machst dir Sorgen, ja?«


  »Natürlich mache ich mir Sorgen! Weil ich dich mag, aber nicht erst, seitdem wir miteinander geschlafen haben. Das ist zweitrangig.«


  Mein schmierenkomödiantisches Talent überraschte mich immer wieder aufs Neue. Zweitrangig. Was für ein Schwachsinn. Als alter Bock solch einen Volltreffer zu landen, kam einem Sechser im Lotto gleich, beziehungsweise einem Fünfer mit zwei Sternen. Selbst das gute, alte Lotto-Spiel musste sich der Globalisierung geschlagen geben. Noch höhere Gewinne versprach nun das Euro-Lotto. Mein Lebenswandel, dessen war ich gewiss, würde mir eines Tages ein abruptes Ende meines lasterhaften Lebens bereiten. Millionen brauchte ich nicht, eine Lulu in der Kiste dann schon eher. Die Wahl zwischen grenzenlosem Reichtum und einer gesunden Libido fiel mir nicht schwer.


  Ich fuhr Sahra zum Theater, anschließend weiter nach Tarforst. Für eine Stadt wie Trier hatte man die armen Studenten ziemlich weit entfernt von der Innenstadt auf ein hoch gelegenes Plateau verfrachtet. Im Vergleich zu altehrwürdigen Hochschulen erinnerte die Trierer Uni an futuristische Architekturen wie das Centre Pompidou in Paris.


  Knops Eltern lebten wenige Hundert Meter von der Uni entfernt, Im Treff, ein Gebiet mit Appartement-Häusern, dem Äußeren nach zu urteilen in den Achtzigern aus dem Boden gestampft. Kaum Flair, unterkühltes Wohnambiente, immerhin eine Buchhandlung.


  Ich hatte Glück. An der Gegensprechanlage meldete sich eine müde Männerstimme und fragte nach dem Besucher.


  »Mein Name ist Dennings, Castor L. Dennings. Ich würde Sie gerne sprechen, Herr Knop.«


  Der Mann zögerte. »Sie wollen mich sprechen? In welcher Angelegenheit? Sie … Sie sind doch keiner meiner Studenten, oder?«


  »Nein, kein Student, Herr Knop. Ich bin Privatdetektiv, und neben dem Mann, der Ihren Sohn getötet hat, dürfte ich der Letzte sein, der David lebend gesehen hat.«


  »Vierter Stock.«


  Die Tür summte, und ich trat in den Flur. Obwohl ein Fahrstuhl vorhanden war, nahm ich die Treppe. Ein bisschen Bewegung sollte nicht zu meinem Schaden sein, und der unfreiwillige Alkoholentzug wirkte sich positiv auf meinen Energiehaushalt aus. Bei dem Gedanken, wozu ich körperlich fähig wäre, wenn ich auch noch auf Nikotin verzichtete, wurde mir ganz blümerant.


  Knop senior war allein, seine Frau offenkundig außer Haus. Vielleicht berufstätig, nicht jeder konnte von unendlichen Semesterferien profitieren. Er hatte eines dieser typischen Akademikergesichter mit gepflegtem Vollbart, ernstem Blick und undefinierbarer Frisur. Zu seiner beigefarbenen Leinenhose trug er ein kurzärmliges, blaues Hemd. Seine nackten Füße zierten schwarze Birkenstock-Sandalen.


  Dass eine einstmals schweineteure, silberfarbene Stereoanlage inklusive Schallplattenspieler einen prominenten Platz neben dem gemütlichen Ledersofa einnahm, machte mir Knop auf Anhieb sympathisch. Er bat mich, Platz zu nehmen, und fragte, ob ich einen Kaffee mit ihm trinken wolle. Ich nickte. Während er sich in der Küche zu schaffen machte, warf ich einen Blick auf seine beachtliche Schallplatten- und CD-Sammlung. Von Golden Earring, Van der Graaf Generator über Steely Dan bis zu Jacques Loussier war alles vertreten. Kaum eine Musikrichtung, der er keine Chance einräumte. Die Kaffeemaschine gurgelte noch ein paar Mal, bevor der letzte Tropfen Wasser mit einem Tusch verpuffte.


  »Milch? Zucker?«, rief Knop.


  »Schwarz, bitte.«


  Mit zwei bis zum Rand gefüllten Bechern kam er aus der Küche und setzte sich mir gegenüber in den Ohrensessel. »Sie interessieren sich für Musik?« Ihm war nicht entgangen, wie neugierig ich seine Scheiben betrachtete.


  »Nicht wissenschaftlich, wenn Sie das meinen. Ich höre gerne Musik, wie fast jeder in unserer Generation.«


  »Ja ja … gewiss … wie fast jeder«, wiederholte er in Gedanken.


  »Und Sie?«, fragte ich.


  »Mittelhochdeutsch ist mein Spezialgebiet. Ich bin Germanist.«


  »Ouwe wie jaemerliche junge liute tuont.« Der einzige Satz, den ich im Mittelhochdeutschen unfallfrei sprechen konnte, imponierte dem Prof.


  »Oh! Ougenweide! Sehr schön, Herr … wie war noch mal Ihr Name?«


  »Dennings.«


  »Herr Dennings, ah ja, sehr gut. Wissen Sie was? Es war nicht die Frau der Band, die mich so faszinierte. Es war natürlich die Musik und ganz besonders der Schlagzeuger, der auch sang. Mich faszinierten schon immer Schlagzeuger, die auch singen. Der Rhythmus des Schlagzeugs und der des Gesangs sind nicht immer identisch. Es erfordert höchste Konzentration, beides zu performen.«


  »Olaf Casalich«, sagte ich.


  »Ja, genau, so hieß er. Was der wohl heute macht?«


  »Googeln Sie, Herr Professor.«


  »Das ist langweilig, Herr Dennings. Finden Sie nicht, dass es nahezu frustrierend ist, nicht mehr nach Antworten suchen zu müssen? Man setzt sich an seinen Laptop, wirft eine Suchmaschine an, tippt sein Stichwort, gerne auch noch falsch geschrieben, und bekommt in Sekundenschnelle die Lösung serviert. Ich finde das fad.«


  »Es ist die Demokratisierung von Wissen«, widersprach ich. »Man muss nur richtig suchen können. Aber selbst dazu sind viele zu dumm oder zu faul.«


  Knop schaute mich irritiert an. »Und Sie sind wirklich Privatdetektiv?«


  »Das bin ich, und ich halte mich in diesem sonderbaren Job seit gut dreißig Jahren. Ohne Stütze. Ich kann mir sogar eine Sekretärin leisten«, merkte ich amüsiert an.


  »Bestimmt eine hübsche.«


  »Oh ja, Herr Knop, eine außergewöhnlich hübsche.« Ich nippte an meinem Kaffee und war heilfroh, dass mein Magen keine Mätzchen machte. »Es macht Spaß, sich mit Ihnen zu unterhalten, und unter anderen Umständen würde ich das auch gerne fortsetzen, aber …«


  »David«, unterbrach er mich. Er nahm tief Luft. »Es ist so traurig.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Seine Mutter ist nur noch ein Schatten ihrer selbst. Und auch ich fühle mich amputiert. Plötzlich ist etwas unwiederbringlich fort, was immer zu einem gehörte. Dieses Gefühl ist brutal. Niemand soll so etwas erleben müssen. Niemand, Herr Dennings, verstehen Sie?«


  »Ich glaube, ich kann es nachempfinden, Herr Knop.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, Herr Dennings. Der empathischste Mensch kann diesen Verlust nicht nachempfinden. Mein Sohn …« Knop schluchzte und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Verzeihen Sie. Ich will stark sein und kann es nicht.«


  Mit gesenktem Kopf nahm er seine Tasse, stand auf und ging in die Küche. Ich hörte, wie er die Nase schnäuzte. Zurück kam er mit der Kaffeekanne und einem frisch gefüllten Becher.


  »Möchten Sie auch noch?«


  »Nein, vielen Dank.«


  »Wir plaudern wie zwei alte Bekannte, Herr Dennings. Dabei sind Sie wegen David hier und haben Fragen, richtig? Wenn Sie nicht mehr wissen als die Polizei, mit der wir lange gesprochen haben, werde ich auch Ihnen keine neuen Erkenntnisse liefern können. David führte ein unstetes Leben, und ich war bei Gott nicht mit allem einverstanden. Aber er hatte keine Feinde, die ihm nach dem Leben hätten trachten wollen.«


  »Herr Knop, die Polizei ist vermutlich schon weiter. Sehr weit.«


  »Was meinen Sie?«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch, dass man den Täter kennt. Er ist flüchtig, und die Fahndung läuft.«


  »Was?« Knop zitterte vor Erregung. »Wer ist das Schwein? Sagen Sie es mir!«


  »Die Polizei fahndet nach einem Joubin Tawakoli. Sie werden es in der Zeitung lesen können. Er steht unter dringendem Tatverdacht, einen anderen jungen Mann aus krankhafter Eifersucht getötet zu haben. Tawakoli stellt seit geraumer Zeit einer jungen Schauspielerin nach, sendet ihr anonyme Nachrichten mit besorgniserregendem Inhalt. Sie kennen diese Typen, Psychopathen, die sich in irgendwelche Prominente verlieben und in ihrem Wahn alles tun würden, diese Person zu besitzen.«


  »Was hat das mit meinem Sohn zu tun?«


  »Das will ich Ihnen gerne sagen, Herr Knop. Ihr Sohn hatte mit dieser Schauspielerin eine kurze Liaison der harmloseren Art. Der Beginn einer Beziehung. Ich glaube nicht einmal, dass die beiden miteinander geschlafen haben. Ihr Sohn hat sich erstaunlicherweise zurückgezogen. Trotzdem scheint es dem Stalker gereicht zu haben, einen Nebenbuhler für immer auszuschalten.«


  Der Professor rieb sich die Stirn, als plagten ihn heftige Kopfschmerzen. »Finden Sie ihn«, murmelte er. »Finden Sie das Schwein.« Wehmütig schaute er aus dem Fenster. »Er war so ein süßer Junge. Immerzu am Lachen. Sie hätten sein Gesicht sehen müssen, als er das erste Mal ohne Stützräder Rad fuhr, das erste Mal seine Schwimmärmel abstreifte und ganz aufgeregt das halbe Becken durchschwamm.« Wieder atmete er tief durch. »Herr Dennings, wenn der Täter bekannt ist und die Polizei nach ihm fahndet, was wollen Sie dann von mir?«


  »Wenn die Dinge sich so schnell auflösen, beginnt mein Misstrauen, Herr Knop. Eine Berufskrankheit. Das Mädchen, das David kennengelernt hat, sprach davon, dass die beiden sich auf sonderbare Art zueinander hingezogen fühlten. Sie führte das auf ein ähnliches … nennen wir es Schicksal zurück. Sie ist ohne Vater aufgewachsen, aus einem ungewöhnlichen Abenteuer hervorgegangen.«


  Knop lächelte bitter. »Ein ungewöhnliches Abenteuer, ja? David ist nicht ohne Vater aufgewachsen, Herr Dennings.«


  »Ich will nicht unverschämt sein, und wenn Sie möchten, können wir das Gespräch jetzt beenden. Ich weiß, dass Sie Davids Vater sind, aber …« Meine Frage blieb mir vor diesem aufrichtigen, leidenden Mann im Hals stecken.


  »Aber?« Knop sackte in sich zusammen. »Stellen Sie Ihre Frage. Es ist in Ordnung.«


  »Der Erzeuger waren Sie nicht«, sagte ich.


  »Nein. Das war ich nicht. Leider. Da kam mir wohl jemand zuvor.«


  Ich stand auf. »Und Sie wissen, wer dieser Jemand war?«


  »Ja. Ich weiß es. Zwischen meiner Frau und mir gab es nie Geheimnisse. David wusste es auch, sehr viel später. Als er erwachsen war, dachten wir, es sei sein Recht zu wissen, wer sein Erzeuger war.«


  »Wie hatte er reagiert?«


  »Wie er reagiert hat, Herr Dennings? Er lachte laut auf. Tränen lachte er. Die Situation war urkomisch und unwirklich. Wir standen hier in diesem Wohnzimmer und hielten uns die Bäuche vor Lachen. ›Der Sohn eines Pfaffen‹, feixte er, mit diesem göttlichen Beistand könne ja nichts mehr schiefgehen.«


  »Ein Geistlicher?« Nun war ich überrascht. »Würden Sie mir seinen Namen verraten?«


  Knop schaute mich verwundert an. »Wir hatten nie etwas mit diesem Mann zu tun. Weder meine Frau noch mein Sohn, und ich erst recht nicht.«


  »Wie heißt der Mann?«, bohrte ich nach.


  »Ach, es ist sowieso egal. Alles ist jetzt egal, Herr Dennings. Seinen Namen habe ich nicht vergessen. Pastor Josef Schemionek.«


  12. Kapitel


  Wie klein doch diese beschissene Welt manchmal sein kann: David Knop war Sahras Halbbruder, Schemionek, ein übereifriger Gottesmann, der den kleinen Gottesspieß unter seiner Soutane nicht bändigen konnte, der Erzeuger der beiden. Sahra hatte davon gesprochen, dass sich David grundlos und ohne nähere Erklärungen von ihr abgewandt hatte. Die Erklärung lag jetzt auf der Hand, und sein Verhalten seiner Halbschwester gegenüber ließ ihn in meinen Augen in einem vollkommen anderen Licht erscheinen. Er war nicht mehr dieser junge, arrogante Dandy, der sich im Vollrausch zu einem Kotzbrocken entwickelte, nein, für mich entpuppte er sich als ein melancholischer Gentleman, der von einem Augenblick auf den nächsten von seiner Angebeteten Abstand nehmen und mit seinem Gram alleine fertig werden musste.


  Wann hatte sie ihm erzählt, dass der Pastor ihre Mutter geschwängert hatte? Ich versuchte mir die Situation vorzustellen. Ein Moment der Intimität, der neu gewonnenen Vertrautheit, der einen Menschen dazu ermuntert, endlich ein lang gehütetes Geheimnis zu offenbaren, vielleicht nach dem ersten Kuss, den ersten Streicheleinheiten. Es musste David einen Stich versetzt haben. Und nicht genug, dass die Vergangenheit die beiden eingeholt hatte, nun verband sie die schreckliche Gegenwart in Person eines Psychopathen, der der ohnehin unmöglichen Liebe durch den Mord an David ein jähes Ende setzte und nun nach dem Leben der Halbschwester trachtete.


  Ich hoffte, die Fahndung nach Tawakoli würde bald zum Erfolg führen. In Berlin hätte ein Tatverdächtiger wohl leichter abtauchen können, Trier schien mir für eine unendliche Verfolgungsjagd zu klein.


  Knop wäre auch ohne mein Zutun seinem Mörder zum Opfer gefallen. Trotzdem fühlte ich mich hundsmiserabel und mitschuldig, weswegen ich mich für Sahras körperliche Unversehrtheit umso stärker verantwortlich fühlte. Ich wollte sie schützen, bis der Täter gefasst war, auch wenn ich dadurch keine weiteren Aufträge annehmen konnte. Ehre kann teuer werden.


  Nachdem ich sie vom Theater abgeholt hatte, fuhren wir nach Wasserbillig. Sie war erleichtert, in meiner Nähe zu sein.


  »Wie kamst du nur auf die Idee, nach Wasserbillig zu ziehen?«, fragte sie schmunzelnd. »Trierer verbinden damit nur billigen Sprit, Zigaretten und Kaffee. Lohnt sich zwar nicht mehr so wie noch vor Jahren, aber ein paar Euro sind immer noch drin.«


  »Billiger Sprit? Ich trinke fast nur Rotwein.«


  Sahra lachte. Ein guter Augenblick, sie mit der Wahrheit zu konfrontieren.


  »Ich finde, du solltest es wissen, Sahra«, fing ich behutsam an.


  »Was?«


  »Knop. David Knop war dein Halbbruder. Sollte er dich geliebt haben, woran ich ehrlich gesagt nicht zweifle, zerbrach er an der Nachricht, dass ihr beide den gleichen Erzeuger habt.«


  Sahra starrte mich mit offenem Mund an.


  »Deine Mutter war nicht die einzige junge Frau, die Schemionek verführt hat, Sahra«, fuhr ich fort. »David traf es vielleicht etwas besser als du. Seine Mutter ist glücklich verheiratet mit einem Mann, der David als Sohn anerkannt hat.«


  »Warum … warum erzählst du mir das?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  »Weißt du, ich habe schon viel erlebt. Altersbedingt und durch meinen Job. Aber wenn ich dieser Scheiße hier nur einen Hauch Positives abgewinnen kann, ist es die Tatsache, dass es doch so etwas wie Liebe geben muss.«


  »Ach ja?«, machte sie verächtlich und schaute aus dem Fenster hinaus auf die untergehende Abendsonne.


  »Ja. Davids Liebe zu dir, die es ihm unmöglich machte, dir die verstörende Wahrheit mitzuteilen, und die Vaterliebe eines Mannes, dem es egal war, wer seinen Sohn zeugte. Das sind starke Gefühle, Sahra. Sie machen mich nachdenklich … mehr, als du ahnen kannst.«


  »Dieses Schwein«, sagte sie leise, »dieses fiese Schwein. Und jetzt will ich es doch.«


  »Was willst du Sahra?«


  »Schmerzensgeld«, antwortete sie. »Das Erbe von Pastor Schemionek.«


  »Ich kümmere mich drum.«


  Langsam dämmerte es. Ein perfekter Sommerabend kündigte sich an, als wir nach einer knapp halbstündigen Autofahrt Wasserbillig erreichten. Das Haus war noch etwa zweihundert Meter entfernt, als ich glaubte, Licht in einem der Fenster im Erdgeschoss zu sehen. Vielleicht täuschten mich die letzten Sonnenstrahlen, die sich im Glas spiegelten. Trotzdem hielt ich meinen Wagen fünfzig Meter vor dem Ziel an.


  »Bleib hier im Auto, Sahra.«


  »Was ist los?«, fragte sie ängstlich.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht werde ich auf meine alten Tage paranoid.« Über ihre Knie hinweg griff ich nach meiner Sig Sauer im Handschuhfach. Ich merkte, wie sie erschrak und in ihrem Sitz zusammenzuckte. »Keine Sorge, reine Vorsichtsmaßnahme, ich spiele Vorkommando.«


  In gebückter Haltung, mit vorgehaltener Waffe, lief ich zur Haustür. Ich lauschte. War es Einbildung oder hörte ich tatsächlich eine männliche Stimme? So leise wie möglich betätigte ich das Türschloss. Ich nahm tief Luft. Dann stieß ich die Tür mit Wucht auf, machte einen Satz in den Hausflur, sah zwei Silhouetten im Wohnzimmer und schrie »Hände hoch«, während ich mich gleichzeitig auf den Boden schmiss, um kein ruhig stehendes Ziel zu bieten.


  »Hoppla, was für ein Empfang!«, sagte eine bärbeißige, mir bekannte Stimme.


  »Chef!«, sagte die zweite, genauso bekannt, entrüstet.


  Verdutzt richtete ich mich auf. Kommissar a. D. Rosshaupt und meine Sekretärin erwiesen mir die Ehre.


  »Sie?« Abwechselnd schaute ich auf den pensionierten Bullen und die grazile Nathalie, die mich für einen kurzen Augenblick Lulu vergessen ließ. »Wie sind Sie hier reingekommen? Was machen Sie hier?« Erst jetzt roch ich den angenehmen Bratenduft, der aus der Küche strömte. »Hm, was gibt’s denn?«


  »Dann fangen wir mal bei Ihrer letzten Frage an, Chef«, antwortete Nathalie, leicht verschnupft. Sie hatte wohl etwas mehr Euphorie erwartet. »Schweinebraten vom Rücken, Sie mögen es ja nicht so fett. Dazu Kartoffelgratin und einen grünen Salat mit einem leicht scharfen Dijon-Senf-Dressing. Ein paar, wie sagen Sie immer, anständige Flaschen Bordeaux und eine Flasche Schampus, Taittinger. Zufrieden?«


  »Sehr.« Die Antibiotika würden meine Magengeschwüre schon im Zaun halten.


  »Und zu Ihrer ersten Frage, lieber Kollege«, hob Rosshaupt an. »Eine Überraschung! Ich habe Ihnen doch von meiner Fahrradtour erzählt, Sie erinnern sich doch? Tja, gesagt, getan. Ich habe mich mit Ihrer entzückenden Mitarbeiterin in Verbindung gesetzt und Zugtickets für uns beide gebucht. Ihr Freund Jeff hatte noch einen Zweitschlüssel zu Ihrem Haus, den er vergessen hatte, Ihnen zurückzugeben. Die Überraschung ist doch gelungen? Jetzt sind wir hier.«


  »Das sehe ich … wunderbar. Haben Sie schon eingedeckt?«


  »Noch nicht. Ist ja noch ein bisschen Zeit, altes Haus.« Rosshaupt war ungewohnt jovial. »Erst mal ein Aperitif, was? Wir haben Oliven, Crackers, ein bisschen Käse, Lachs auf Mini-Blinis, alles, was das Herz begehrt. Aber wenn Sie wollen, decke ich auch noch schnell für uns drei ein.«


  »Vier«, korrigierte ich.


  Nathalie warf mir einen verdächtigen Blick zu.


  »Eine Kundin, sie wartet im Auto.«


  Da waren sie wieder, meine drei Probleme: Rosshaupt hatte seine Drohung wahr gemacht und würde sich nicht scheuen, die Pension Dennings ausgiebig in Anspruch zu nehmen. Zum wiederholten Mal musste ich Nathalie gegenüber eingestehen, dass das vermeintlich schwache Geschlecht meine größte Schwäche darstellte. Finanziell nicht gerade zum Besten bestellt, durfte ich nun vier Mäuler stopfen. Immerhin, Sahra hatte mir quasi einen weiteren Auftrag erteilt, dessen Modalitäten ich angesichts ihres gegenwärtigen Gemütszustands nicht aushandeln wollte, doch sollte ein erkleckliches Sümmchen herausspringen, wenn ich dazu beitragen konnte, dass ihr ein Teil des pastoralen Vermögens zuteilwürde. Ein Vermögen, dessen Existenz zwar nicht bewiesen war, aber das unausweichlich irgendwo schlummern musste, ob in Aktienfonds oder Immobilien angelegt, Wertpapieren, Bundesobligationen oder unter dem Kopfkissen und im Sparstrumpf. Schemionek gehörte zur Generation der Kniestrumpfträger, da passte was hinein.


  Die Damen begegneten einander freundlich distanziert, nur Rosshaupt freute sich diebisch über seinen Coup und die Anwesenheit zweier Schönheiten.


  »Ah, Sie sind also Nathalie, Castors Sekretärin? Freut mich sehr, er hat viel von Ihnen erzählt.«


  »Ja, Herr Dennings«, und Nathalie betonte das Herr, »Herr Dennings ist mein Arbeitgeber. Und Sie sind Sahra Reckziegel, die bekannte Schauspielerin? Toll. Herr Dennings hat mich über die laufenden Ermittlungen unterrichtet. Fürchterlich, diese Psychopathen!«


  Rosshaupt köpfte den Schampus. »So, meine Lieben, auf! Jetzt wird gefeiert! Meine Pensionierung und unser Wiedersehen. Zum Wohl!«


  Wir stießen an, und ich war heilfroh, dass Rosshaupt die Initiative ergriffen hatte, das Eis zu brechen.


  »Tja, und eine spontane Housewarming Party, würde ich sagen!« Ich kippte das erste Glas herunter wie Wasser. »Setzt euch doch. Ich hole die Platten aus der Küche. Ich habe einen Mordskohldampf.«


  »Ich helfe Ihnen, Chef.« Nathalie folgte mir in die Küche. Die mit Lachs belegten Blinis sahen hervorragend aus.


  »Na, so richtig glücklich sehen Sie ja nicht aus. Stören wir?«


  »Unsinn, Nathalie. Sie wissen doch, dass Sie bei mir wohnen können. Nur im Augenblick … also der Fall …«


  »Der Fall? Aha.«


  »Ja, natürlich der Fall. Die Sache hat sich zugespitzt. Zwei Morde, und jetzt ist der Typ hinter ihr her. Die Trierer Kripo fahndet schon nach dem Tatverdächtigen, während ich auf Sahra … also auf Frau Reckziegel aufpasse.«


  Nathalie grinste. »Der Bodyguard.«


  »Bitte, Nathalie. Die Situation ist wirklich nicht lustig.« Ich reichte ihr die Platte mit dem Käse und den Crackers. »Lassen Sie uns beim Essen reden, d’accord?«


  Essen und Alkohol ließen das Eis schmelzen, und mit zunehmenden Umdrehungen in der Birne schämte ich mich für meine anfängliche Zurückhaltung gegenüber dem unerwarteten Besuch. Wir lachten viel, Rosshaupt riss eine Zote nach der anderen, die Wangen der Ladies röteten sich vom Wein und den anzüglichen Witzen.


  »Ach, Mensch«, sagte der weinselige Pensionär, »jetzt kennen wir uns schon so lange! Also, meine Freunde nennen mich Billy.«


  Wir brachen in schallendes Gelächter aus.


  »Wie bitte«, gluckste Nathalie, »Billy?«


  »Ja, genau so nennen mich meine Freunde. Das kommt von der Musik.«


  Wieder erntete Rosshaupt kollektives Gelächter.


  »Also bitte, jetzt hört aber auf. Man sieht es mir nicht an, aber ich war ein hervorragender Pianist und Sänger, wir coverten Songs von Billy Joel.« Er guckte in die Runde und hob zum Beweis an: »Hoooonestyyyy is such a lonely word!«


  Heiteres Gelächter füllte den Raum. Seine Gesangsqualitäten mussten in den vergangenen Jahrzehnten arg gelitten haben.


  Statt sich wie Pankraz in die Schmollecke zurückzuziehen, stimmte Rosshaupt in das Lachen mit ein. »So, die Strafe folgt auf dem Fuß«, ergriff er erneut das Wort, er war in Hochform. »Wenn ihr mich schon veralbern dürft, dann erbitte ich mir höflichst und formell, diesen denkwürdigen Abend mit einer guten, alten Tradition zu bedenken. Also, zum Du gehört auch definitiv das Brüderschafttrinken! Darf ich bitten, Nathalie?«


  Ein geschickter Schachzug, um einer jungen Schönheit etwas näher zu kommen. Nathalie spielte bereitwillig mit, kannte sie den alten Haudegen doch auch schon seit Jahren. Sie hakten die Arme unter und tranken einen Schluck Wein. Ganz Gentleman nutzte Rosshaupt den obligatorischen Kuss nicht aus und drückte ihr lediglich einen saftigen Schmatzer auf ihre Wange. Während er sich nun Sahra genüsslich zuwandte, hielt ich Nathalie meinen Arm entgegen. »Na ja, Sie … du weißt schon … Castor eben.« Wir tranken. Als ich ihren gespitzten Mund und die geschlossenen Augen sah, konnte ich nicht anders und küsste flüchtig ihre zarten Lippen. Sie lächelte und prostete mir zu.


  »Und damit die Damen etwas zu lachen haben, nun zu uns, Herr Privatdetektiv!« Rosshaupt war nicht mehr zu halten. Die gleiche Prozedur folgte, Glas anheben, unterhaken, trinken. Von seinem Elan getrieben, packte er meinen Nacken, zog mich an ihn heran und drückte auch mir einen heftigen Kuss auf die Wange. »Haha, Castor! Damit hast du nicht gerechnet!«


  Die Mädchen lachten.


  »Sehr schön«, sagte ich, »nach so viel Küssen habe ich einen ganz trockenen Mund, und die Flasche ist leer. Ich ziehe noch eine auf, einverstanden? Die Kaffeemaschine werfe ich auch mal an. Wir müssen noch ausdiskutieren, wer wo schläft.«


  »Und mit wem, haha!«, johlte Rosshaupt. Ich ließ seinen Einwurf unkommentiert und verschwand in der Küche.


  Plötzlich klingelte es an der Haustür. Es war fast zehn Uhr abends, und ich erwartete keinen Besuch.


  »Lass mal, Castor«, rief Rosshaupt aus dem Wohnzimmer. »Kümmere dich um die Getränke. Ich schaue nach.«


  Rosshaupt torkelte Richtung Eingang. »Ja?«, hörte ich ihn fragen, während er die Tür öffnete.


  Dann ging alles rasend schnell. Ein Schuss fiel. Getroffen sank Rosshaupt zu Boden. Geistesgegenwärtig stemmte er vor Schmerzen stöhnend den Fuß gegen die Tür, um den Angreifer daran zu hindern, ins Innere vorzudringen. Ich konnte nur eine mit einem schwarzen Lederhandschuh bekleidete Hand sehen, die ihrerseits versuchte, die Tür nach innen zu drücken. Ich machte einen Satz zur Garderobe, wo ich meine Jacke aufgehängt hatte, und zog meine Knarre aus der Innentasche. Ohne zu zögern, zielte ich auf die Hand und drückte ab. Ich erwischte nur den Türrahmen. Die Splitter mussten den Eindringling verletzt haben. Er schrie kurz auf. Dann hörte ich ihn weglaufen. Vorsichtig näherte ich mich der Haustür und schaute durch den geöffneten Spalt in die Dunkelheit. In welche Richtung der Täter lief, war nicht auszumachen. Womöglich hielt er sich auch irgendwo hinter einer Hecke, einem Baum versteckt und wartete nur darauf, dass man ihm folgte. Dass ich ihm folgte. Denn eines schien mir gewiss: Das Attentat galt mir.


  Nathalie tat das das einzig Richtige. Neben Sahra auf dem Boden liegend, hielt sie ihr Handy ans Ohr und verständigte die Polizei und den Rettungsdienst.


  Rosshaupt war kreidebleich und hielt sich die Schulter. »So ein Scheiß«, stammelte er. »Das war’s wohl mit der Fahrradtour.«


  »Immer noch besser als ein Ausflug ins Krematorium. Es hätte Sie schlimmer treffen können«, sagte ich, während ich seine Wunde begutachtete.


  »Du.«


  Die Polizei, dein Freund und Helfer. Ich war überrascht, wie schnell sie eintraf. Das Blaulicht schimmerte durch das Wohnzimmerfenster.


  »Oh, sorry, natürlich, Du. Immerhin lernst du jetzt die Krankenhäuser in der Gegend kennen. Sehr gute Ärzte, geschultes Personal. Ich kenne mich da aus. Genau das Richtige für ältere Semester wie wir.«


  13. Kapitel


  Der Vorfall hatte die Kripo in allerhöchste Alarmbereitschaft versetzt. Roller verstärkte die Fahndung nach Tawakoli. In regelmäßigen Intervallen fuhr man an meinem Haus vorbei, für meinen Geschmack etwas auffällig mit einem nagelneuen Streifenwagen.


  Die Frage, wer wo mit wem schläft, ließ sich ohne Rosshaupt relativ leicht klären. Sahra und Nathalie in einem Bett in meinem Schlafzimmer, ein Bild, das mir trotz des dramatischen Endes unseres Gelages schier den Schlaf raubte, – ich auf der Couch im Wohnzimmer. Mädchen hatten weitaus weniger Probleme damit, gemeinsam in einem engen Bett zu schlafen, als Jungs. Ich erklärte mir diesen Umstand mit der unkontrollierbaren Erektion, die sich in der Pubertät manifestiert. Stellte sie sich nachts im Bett ein, durfte man sich als angehender, junger Mann noch freuen, im Schwimmbad und Alltagssituationen sorgte die Latte schon eher für Stress. Und meine Generation trug noch peinliche Schwimmhosen, die rein gar nichts kaschierten, eng anliegend und mit hohem Beinausschnitt. Das Schwimmabzeichen bildete einen weiteren Blickfang im Genitalbereich.


  Ich schlief wirklich schlecht und war heilfroh, als die Morgensonne durch die Fenster blinzelte. Was war passiert? Hatte Tawakoli den Showdown eingeläutet? War er gekommen, um Sahra und mich zu erschießen? Hatte er uns vorher unbemerkt verfolgt? Und war ihm entgangen, dass sich mit Rosshaupt und Nathalie zwei weitere Personen im Haus aufhielten? Irgendwie passte einiges nicht. Tawakoli war sicherlich ein Heißblut, und nach wie vor glaubte ich an seine Täterschaft in Bezug auf die Morde an Knop und Thoma. Gleichzeitig aber hielt ich ihn für feige. Er hatte nicht die geringste Gegenwehr gezeigt, als ich ihm eine freundliche Abreibung verpasst hatte. Wie er am Vorabend nach dem ersten Schuss auf Rosshaupt versucht hatte, mit Gewalt ins Haus einzudringen, wirkte auf mich nicht kompatibel mit seinem jungenhaften, eher schwächlich wirkenden Äußeren. Es bedurfte einiger Kraft, die Haustür offenzuhalten, während der auf dem Boden liegende wackere Rosshaupt, beileibe kein Leichtgewicht, sie mit den Füßen zudrückte.


  Hoffentlich würde Tawakoli bald gefasst. Ich wünschte Roller in eigenem Interesse einen schnellen Fahndungserfolg.


  Ich hörte die Klospülung. Eine der Ladies hatte es genauso früh aus dem Bett getrieben. Wer es war, konnte ich an den durchdringenden Geräuschen nicht erkennen.


  Es war Nathalie, die etwa zehn Minuten nach einer flüchtigen Morgentoilette barfuß die Treppen herunterschlich. Sie wollte niemanden wecken.


  »Oh, schon wach?«, sagte sie, als sie mich auf der Couch sah, eine Zigarette in der Hand, die ich aus Rücksicht auf meine Mitbewohnerinnen noch nicht angezündet hatte.


  »Yep. Ich mache uns eine Tasse Kaffee, okay?«


  »Gerne. Die brauche ich jetzt. Haben Sie wenigstens ein bisschen schlafen können?«, fragte sie fürsorglich.


  Ich richtete mich auf und dankte Hippokrates für die Medizin, die meinen Magen trotz des üppigen Mahls und Alkohols vom Vorabend bei Laune halten konnte. Die Geschwüre mussten auf dem Rückzug sein. »Du«, ermahnte ich sie.


  »Wie bitte?«


  »Wir sind schon etwas weitergekommen, Nathalie. Wir duzen uns jetzt, oder möchtest du zum alten Status quo zurückkehren?« Ich schob mich an ihr vorbei in die Küche, um Kaffee zuzubereiten.


  »Ach ja, natürlich«, sagte sie und errötete leicht. »Klar doch, wir bleiben dabei, Chef.«


  Ich schüttelte den Kopf. Dass sie meinen Vornamen seltsam fand, wusste ich, dass es so weit ging, dass sie mich trotz der begossenen Brüderschaft lieber Chef nannte, frustrierte mich dann doch etwas.


  »Du kannst mich auch Pollux nennen«, meinte ich säuerlich und sah erst jetzt, dass sie Schemioneks Manuskript in den Händen hielt.


  »Bist du unter die Schriftsteller gegangen?«, fragte sie.


  »Ich? Außer Kundenverträge und Rechnungen schreibe ich keine Silbe.«


  »Dann bin ich ja beruhigt. Woher stammt dieses … Zeug?«


  »Es überzeugt dich auch nicht gerade, hm?« Ich holte zwei Kaffeebecher aus dem Schrank. »Milch, Zucker?«


  »Heute schwarz.«


  Wir setzten uns auf die Couch. Nathalie genoss ihren ersten Schluck Kaffee mit geschlossenen Augen.


  »Um deine Frage zu beantworten, Nathalie. Der Schund stammt von Pastor Schemionek, Sahras Erzeuger. Und der leibliche Vater von David Knop. Der Mann ist senil. Ich fürchte, er wird ein unvollendetes Manuskript hinterlassen. Ohne über das Fachwissen eines Marcel Reich-Ranicki zu verfügen, wage ich zu behaupten, dass der Nachwelt kein literarisches Meisterwerk vorenthalten wird. Man muss kein Historiker sein, um die Bartholomäusnacht richtig einordnen zu können, ein widerliches, blutrünstiges Komplott. Schemionek huldigt diesem Ereignis, dass es einem kalt den Rücken runterläuft.«


  Nathalie nickte langsam. »Ja, man könnte meinen, er ergötzt sich an den Mordszenen und dem Gemetzel. Interessant finde ich den Aufhänger seiner Geschichte.«


  Ich horchte auf. »Was meinst du, Nathalie?«


  »Die Münze. Die päpstliche Gedenkmünze. Der alte Mann muss ein fanatischer Numismatiker sein, wenn du mich fragst.«


  Einen Moment lang starrte ich sie an. Konnte das sein? Musste erst meine Assistentin aus Berlin anreisen, um mir den entscheidenden Wink zu geben. »Na klar!« Ich klatschte in die Hände. »Ein Münzsammler! Wofür soll er sonst sein Geld ausgeben!«


  »Ja, und? Warum begeistert dich das so?«


  »Weil ich Sahra zu einem Erbe verhelfen will, ganz einfach. Dieser Typ hat ziemlich viel Unheil angerichtet, wenn du mich fragst. Eine Art Schmerzensgeld wäre da schon angebracht.«


  »Und ein Honorar für den edlen Detektiv«, fügte Nathalie hinzu.


  Ich hob die Augenbrauen und kommentierte ihre ironische Bemerkung nicht. »Wenn ich weiß, wie Schemionek sein Vermögen angelegt hat«, fuhr ich fort, »dann kann ich auch darauf achten, dass kein Dritter den Reibach macht. Ich vermute mal, dass nicht viel Bares zu holen sein wird. Aber wenn deine Vermutung stimmt, besitzt der Vogel wahrscheinlich eine wertvolle Münzsammlung.«


  »Wer könnte denn dieser Dritte sein? Du hast doch bestimmt schon eine Idee.«


  »Oh ja, die habe ich, Nathalie. Dieser Küster, Roman Albrecht, kümmert sich aufopferungsvoll um den senilen Geistlichen, vielleicht nicht so uneigennützig, wie man vermuten könnte.«


  Wie hatte Schemionek seinen Nachlass geregelt? Wo, wenn sie denn existierte, befand sich seine Münzsammlung? In seinem Haus? Dann hätte Albrecht nicht das geringste Problem, sie rechtzeitig in sein Eigentum zu überführen. Ich versuchte mich an das Gespräch mit dem Pastor zu erinnern. Was hatte er auf meinen Hinweis, seinen Nachlass rechtzeitig zu regeln, geantwortet?


  Der Notar habe alles geregelt, hatte er gesagt. Winfried ist ein guter Junge, genau das war seine Antwort gewesen! Mein Gedächtnis funktionierte, zum Glück, denn viel zu selten notierte ich neue Erkenntnisse in das kleine Moleskine-Heftchen, das die perfekten Maße für die Innentasche eines Herrenjacketts hatte und trotz meiner Schwäche für Schreibutensilien ein nahezu jungfräuliches Dasein im Jackenfutter fristete. Regelmäßig trockneten meine Füller ein, sodass ich die Federn und den Zulauf mehrere Male im Jahr unter dem dünnen Strahl des Wasserhahns reinigen musste. Was liebte ich doch meine kleinen Luxusprobleme.


  Nachdem Nathalie ihren zweiten Kaffee getrunken hatte, verabschiedete sie sich ins Bad. Sie brauche eine Dusche, sagte sie, und Sahra schlafe ja noch. Vielleicht hatte sie auch gemerkt, dass meine Gedanken um den Notar kreisten und ich nicht mehr so ganz bei der Sache war.


  Winfried. Ob es in der Gegend viele Juristen gab, die diesen Vornamen trugen? Ich bezweifelte das. Spätestens seit Mitte der Sechziger, als Thomas, Jürgen oder Ralf in den Standesämtern die Vorherrschaft unter den männlichen Neugeborenen übernahmen, gehörte Winfried zu den Auslaufmodellen. Winfried war wie ich ein Kind der Fünfziger, wobei meine Eltern noch lustiger waren.


  Ich schnappte meinen Laptop, tippte die Schlagworte Winfried, Notar, Trier und Umgebung in die Suchmaschine und wurde schnell fündig. Notariat Dr. Winfried Schommer in der Brückenstraße in Schweich. Touché!


  Eines Tages würde der Job des Privatermittlers obsolet werden und das Internet alle bohrenden Fragen mit der richtigen Fragestellung innerhalb von wenigen Sekunden beantworten. Und unsereins hatte sich einst über die Volkszählung aufgeregt.


  Um noch einen Termin am Vormittag zu bekommen, musste ich ziemlich dick auftragen.


  »Herr Dr. Schommer ist heute Morgen komplett ausgebucht, tut mir leid.« Die Dame am Telefon verkörperte den Vorzimmerdrachen par excellence. Ihr Tonfall war kategorisch und ließ keine Widerrede zu.


  »Entschuldigung, wie war noch mal Ihr Name, wertes Fräulein?«


  »Frau bitteschön«, maßregelte sie mich, »Frau Marie-Louise Kuhn.«


  »Frau Kuhn«, sagte ich eindringlich, »ich bin Geschäftsmann und habe auch Termine, leider nicht das Glück, einen gesicherten Kundenstamm wie ein öffentlich bestellter Notar zu haben. Zehn Minuten wird Herr Dr. Schommer doch wohl für einen Neukunden einrichten können. Für ihn dürfte das schnell verdientes Geld sein, eine Erbschaftsangelegenheit. Ansonsten vergessen Sie meine Gesprächsanfrage, und ich werde mich wohl oder übel nach einem Rechtsanwalt umschauen müssen. Herrn Dr. Schommer werde ich im Nachgang eine freundliche Nachricht zukommen lassen, dass das Schicksal uns leider nicht zusammenkommen ließ.«


  Frau Kuhn schnaubte. »Moment … 11.15 Uhr ginge vielleicht, wenn Herr Dr. Schommer auf seine Teepause verzichtet.«


  »Was für ein glücklicher Zufall! Ich trinke auch Tee, Frau Kuhn. Setzen Sie doch bitte eine größere Kanne auf.«


  11.15 Uhr – genug Zeit, meinem Antlitz neuen Glanz zu verleihen, nachdem Nathalie das Bad verlassen hatte. Hin und wieder gönnte ich mir einen Dreitagebart, alles in allem aber zog ich morgens eine belebende Nassrasur der Gesichtsbehaarung vor. Erst wenn das Eau de Toilette auf der frisch rasierten Haut brannte, fühlte ich mich komplett runderneuert.


  Nathalie wies ich an, alle Türen und Fenster während meiner Abwesenheit verschlossen zu halten und das Haus nicht zu verlassen.


  »Das gilt auch für Sahra, Nathalie, okay? Ihr bleibt hier, bis ich zurückkomme. Und wenn jemand an der Tür klingelt, öffne nicht und halte dich möglichst fern von ihr.«


  »Ja, Papa.« Nathalie lächelte, meine Sorge um sie und Sahra rührte sie. »Und mein geladenes Handy lasse ich nicht aus den Augen und rufe auch sofort an, wenn mir irgendetwas verdächtig vorkommt.«


  »Brav. Dann ziehe ich mal los, Nathalie.«


  Das Notariat in der Brückenstraße in Schweich war leicht zu finden. Immerhin hatten mich bereits zwei Fälle in das kleine Moselstädtchen geführt, dessen Geschäfte, Ärzte und sonstigen Dienstleister sich hauptsächlich in der Brückenstraße, am Brunnenzentrum und Ermesgraben befanden. Ganz passend residierte Schommer nur wenige Meter von der Sparkasse entfernt.


  »Herr Dennings?« Schmallippig presste die Sekretärin ein kaum hörbares »n’Morgen« heraus. Meinen penetranten Auftritt am Telefon hatte sie mir nicht verziehen.


  »Guten Morgen«, antwortete ich überfreundlich. »Dann haben wir beide also miteinander telefoniert. Ist der Tee fertig, Fräulein Kuhn?«


  »Pfff …« Sie stand von ihrem Schreibtisch auf, klopfte kurz an die Zwischentür, die zum Kabinett des Notars führte, und kündigte mich an. »Herr Dr. Schommer, der Herr Dennings wäre da.«


  »Ah!«, hörte ich eine joviale Stimme. »Ja, sehr schön, bitten Sie ihn doch herein, Frau Kuhn.«


  »Bitte«, sagte Frau Kuhn, und ich trat ein.


  Mit Juristen hatte ich einige Male in meinem Berufsleben das zweifelhafte Vergnügen gehabt, und bis heute konnte ich nicht behaupten, dass sie zu meiner Lieblingsgattung Mensch gehörten. Wer freiwillig Sätze las, denen ein Paragraphenzeichen und Ziffern vorangestellt wurden und schweineteure Kommentare wälzte und diese fast liebevoll mit dem Namen ihrer Verfasser zitierte, musste einen sonderbaren Hang zur Selbstkasteiung haben. Lackner und Palandt zierten die noch so kleine Juristenbibliothek genauso wie die gefürchteten Loseblattsammlungen. So auch Schommers Bücherregal. Das war auf den ersten Blick aber auch schon alles, was mich bei ihm an einen Juristen erinnerte. Witzige, kleine Augen lugten über den Rand der Lesebrille hervor, ein gepflegter, buschiger Schnauzer ließ den kleinen Mann wie eine Kopie von Asterix dem Gallier erscheinen, mit dem Unterschied, dass ein Wohlstandsbäuchlein seinen Hang zu gutem Essen verriet. Insgesamt eine sympathische Erscheinung, ein Typ, den man sich gut auf der Bierbank beim Dorffest vorstellen konnte.


  »Herr Dennings, na, Sie haben es ja eilig!«, begrüßte er mich freundlich und streckte mir seine fleischige Hand entgegen. Ein erstaunlich fester Händedruck zeugte von einer gesunden Physis. »Was kann ich für Sie tun? Möchten Sie einen Tee?«


  »Gerne, vielen Dank.«


  »Frau Kuhn«, rief er so laut, dass sie es durch die geschlossene Tür hören musste. »Bringen Sie doch bitte noch eine Tasse für unseren Besucher.« Dann bat er mich, auf dem Besuchersessel Platz zu nehmen.


  Seine Sekretärin würdigte mich keines Blickes, als sie das zweite Gedeck auf den Besuchertisch stellte.


  »Eine treue Seele und hervorragende Sekretärin«, meinte Schommer, nachdem sie auf ihren Platz zurückgekehrt war.


  »Und ein Zerberus, der dem Chef den Rücken freihält«, scherzte ich.


  Schommer lachte. »So muss es sein!«


  Wohltemperiert konnte der goldbraun schimmernde Aufguss in großen Schlucken getrunken werden. Ob die treue Seele ihn kühl blies, bevor sie ihren Chef bediente?


  »Sie haben Durst, Herr Dennings, darf ich nachgießen?«


  Ich nickte. »Zu wenig getrunken, heute Morgen«, erklärte ich lapidar.


  »Oder das Falsche. Mögen Sie Wein, Herr Dennings?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Ich jedenfalls liebe Wein. Ist ja auch kein Wunder, wenn man an der Mosel aufgewachsen ist. Unser Wein erfährt endlich die Anerkennung, die er auch verdient. Gerade ist in der Zeitschrift La Revue du Vin ein wunderbarer Artikel über unsere Region und unseren Wein erschienen. Ein Loblied auf die Schönheit des Moseltals und unseren Weinanbau. Und das in einem französischen Fachmagazin! Die Zeiten, in denen wir unter dem Weinskandal leiden mussten, sind definitiv vorbei.«


  »Sie meinen den Glykolwein aus Rheinland-Pfalz Mitte der Achtziger?«


  Schommer winkte ab. »Pah, sehen Sie! Gleich heißt es Rheinland-Pfalz. Dabei kam das Zeug aus Österreich.« Dann grinste er. »Wie so manches, was Unheil gebracht hat, was? Egal, kommen wir doch zur Sache. Was kann ich denn für Sie tun, Herr Dennings?«


  »Nun, Sie kennen das bestimmt. Als Notar, meine ich. Plötzlich kommt der Tag, an dem man die Endlichkeit unseres irdischen Daseins zur Kenntnis nimmt.«


  »So ist das mit dem Alter«, unterbrach mich Schommer amüsiert. Irgendetwas an seinem Verhalten kam mir nicht koscher vor.


  »Wahrscheinlich«, fuhr ich fort. »Ich war nie verheiratet und habe auch keine Kinder. Zumindest … keine, die ich als die Meinigen anerkannt hätte. Ich habe ein bescheidenes Vermögen im Laufe der Jahre angesammelt.«


  »Ah, tatsächlich?«


  »Keine Reichtümer, aber schon ein kleines Vermögen, über das sich ein Erbe freuen dürfte.«


  »Erben freuen sich meistens, Herr Dennings. Das macht meinen Beruf so attraktiv, wissen Sie.«


  »Kurzum, ich möchte meine Hinterlassenschaft klären und brauche Ihren Rat. Die Erbenfrage ist ein bisschen delikat.«


  Schommer schaute mir in die Augen und grinste. »Delikat? Sehr nett, Herr Dennings. Wirklich, sehr nett.«


  »Was meinen Sie?«


  »Herr Dennings, ein gesundes Selbstbewusstsein ist eine Sache. Andere chronisch zu unterschätzen, eine andere. Frau Kuhn war ja schon etwas aufgebracht. Die Art und Weise, wie Sie sich Ihren Termin verschafft haben, fand ich richtig amüsant. Ganz große Nummer, Herr Dennings. Normalerweise mache ich das selten, aber in diesem Fall habe ich natürlich gleich gegoogelt. Verständlich, oder? Sie machen das doch auch mit Ihren Kunden? Der Job des Privatdetektivs dürfte durch das Internet zumindest teilweise leichter geworden sein.«


  Die Katze war aus dem Sack. Schommer wusste, was ich war und konnte drei und drei zusammenzählen. Dass ich nicht gekommen war, um meine Hinterlassenschaft zu regeln, schien offenkundig.


  »Bull’s eye«, sagte ich. »Ja, ich bin ein kleiner Schnüffler.«


  »Och, kein kleiner, Herr Dennings, stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel. Einige Einträge im Netz sind hochspannend. In Berlin waren Sie wohl eine große Nummer unter den Privaten. Tja, so ist das mit dem weltweiten Netz.« Schommer trank vergnüglich einen Schluck Tee. »Jetzt fragen Sie sich bestimmt, warum ich Ihnen trotzdem einen Termin gegeben habe. Das will ich Ihnen gerne sagen: Sie interessieren mich, Herr Dennings, also Ihr Job. Sie sind ja kein Kaufhausdetektiv, eher so etwas wie ein Matula in Wirklichkeit. Tja … und da habe ich mich gefragt: Was will dieser Mann ausgerechnet von mir? Woran arbeitet er? Und außerdem wäscht doch eine Hand die andere, nicht wahr? In meiner notariellen Tätigkeit habe ich über die Jahre schon seltsame Dinge erlebt, das können Sie mir gerne glauben. Ich hatte eigentlich nie einen so begründeten Verdacht, dass ich mich an die Polizei oder an einen Staatsanwalt wenden musste. Aber hin und wieder hätte ich ganz gerne auf die Dienste eines Privatdetektivs zurückgegriffen. Einen richtigen. Einer wie Sie.«


  »Aha?«


  »Ja, wirklich. Aber das ist ein anderes Thema, das wir zu einem anderen Zeitpunkt vertiefen könnten, wenn Sie möchten. Kommen wir zum Punkt, Herr Dennings. Was führt Sie wirklich zu mir?«


  Der Bursche hatte mich kalt erwischt, und ich ärgerte mich über mich selbst. Ich musste definitiv häufiger auf einen Alias-Namen zurückgreifen. Schommer hatte natürlich recht. Genauso wie ich immer häufiger das Netz für meine Recherchen nutzte, konnten Dritte einige Informationen zu meiner Person finden. Gute Werbung, zweifelsohne, aber eben auch ein veritables Hindernis. Wenigstens achtete ich darauf, dass kaum Bilder von mir zu finden waren.


  »Müller«, sagte ich.


  »Müller?«


  »Ein guter Alias, oder?«


  Schommer lachte. »Bestimmt. Müller, Meyer, Schmidt. Und Thomas als Vorname. Castor findet man nicht so häufig. Das wissen Sie besser als ich. Ihre Eltern hatten Sinn für Humor.«


  »Für die Antike«, stellte ich klar.


  »Castor und Pollux, sehr schön, Herr Dennings, wirklich, sehr schön. Also, wollen wir zur Sache kommen oder haben Sie die Lust verloren? Was führt Sie zu mir? Besser gesagt, wer?«


  Als Zocker weiß man, wenn man nichts mehr zu verlieren hat. Die Trümpfe lagen zweifelsfrei auf seiner Hand, und ich wusste, dass ich ohne sein Wissen nicht weiterkommen würde. Ich setzte alles auf eine Karte.


  »Schemionek. Pastor Josef Schemionek.«


  Schommers Miene verfinsterte sich. Er schüttelte langsam den Kopf und trank einen Schluck Tee. »Ach, der gute, alte Pastor Schemionek«, sagte er leise. »Er spendete mir die ersten Sakramente, von der Taufe bis zur Firmung.«


  »In den seltensten Fällen erhält man das letzte vom selben Geistlichen«, sagte ich, etwas deplatziert.


  »Wohl wahr, Herr Dennings. Die Nähe zum Schöpfer verschafft keinem Priester einen zeitlichen Vorteil. Tja, ein Jammer, dass Pastor Schemionek im Herbst seines Daseins für diesen dämlichen Eklat sorgen musste, der dann auch genüsslich ausgeschlachtet wurde. Sie wissen, wovon ich rede, oder?«


  »Ja«, antwortete ich. »Das Schlusswort seiner Predigt.«


  »Ein Jammer. Finden Sie nicht, dass man irgendwann den Menschen vor sich selbst schützen muss? Dass Schemionek langsam verfällt, ist offenkundig und war auch offenkundig, als er ausnahmsweise in Vertretung eine Messe halten sollte. Ich will seinen Ausrutscher nicht entschuldigen, Herr Dennings. Schlimm genug, wenn sich das Bild eines Menschen so spät durch eine unbedachte Äußerung verkehrt. Aber er ist kein Unmensch. Wer weiß, was ihn verblendet hat. Es gibt wahrlich schlimmere Vorfälle in der Kirche.«


  »Sind halt auch nur Menschen.« Ich konnte dieses Argument nicht hören. Für mich war es keines, das für die Schrecken, die im Namen der Religion verübt wurden, ernsthaft herangeführt werden konnte. Ich dachte an Schemioneks Manuskript und die Bartholomäusnacht.


  »Sie sind wirklich kein guter Schauspieler, Herr Dennings«, sagte Schommer überrascht. »Sie mögen die Kirche nicht, stimmt‘s?«


  »Wir sind einander gleichgültig. Formulieren wir es mal so. Ein weiteres Thema, das wir irgendwann gerne vertiefen können. Bei einem Glas Moselwein. Was mich aber dringend interessiert, Herr Schommer, ist die Frage, wie Schemionek sein Erbe geregelt hat.«


  »Warum?«


  »Es gibt Menschen, die einen Anspruch auf sein Erbe haben, wie ich finde. Einen moralischen Anspruch, wenn es so etwas gibt. Um ganz genau zu sein, ist eine dieser Personen kürzlich verstorben. Viel zu jung.«


  »Oh, das tut mir leid. Habe ich davon gehört?«


  »Wahrscheinlich. Es stand in der Zeitung. David Knop hieß der junge Mann. Ich will Ihr Bild von Schemionek nicht vollständig zerstören, Herr Schommer, aber Knop war das leibliche Kind von Schemionek, wie die andere Person, der ein Teil des Erbes zusteht.«


  »Moralisch«, brummelte Schommer.


  »Genau, wenigstens moralisch, aber der Winfried hat alles geregelt.«


  Schommer hob fragend die Augenbrauen. Dann wandte er sich seinem Computer zu. Ein hochmodernes Teil, extrem flacher Bildschirm, Tastatur und Maus selbstverständlich kabellos. »Warten Sie«, sagte er, was ich gerne befolgte. »Lassen Sie mich mal schauen.«


  Mit einem behänden Sechsfingersystem huschte Sommer über seine Tastatur und kommentierte dabei seine Vorgehensweise. »Sooo … Ordner Testament … hm, ja … Namen … Sch wie Schemionek … da … letzter Wille … ach ja, handgeschrieben, genau … ich habe es gescannt … ah, richtig …« Dann setzte er seine Brille ab und schaute mich ernst an. »Ich unterliege der Schweigepflicht, Herr Dennings.«


  »Ich weiß, Herr Schommer. Und wenn ich Ihnen Fragen stelle, bei denen Ihr Kopf sich vielleicht von oben nach unten oder von rechts nach links bewegt? Wäre doch eine reine Interpretationsgeschichte.«


  »Wir könnten es versuchen«, antwortete Schommer kleinlaut. Bevor er es sich anders überlegte, begann ich meine kleine Fragestunde.


  »Wird Sahra Reckziegel in Schemioneks Testament berücksichtigt?«


  Schommer nickte.


  »Wird David Knop berücksichtigt?«


  Schommer nickte.


  »Sind die beiden die einzigen Erben?«


  Sein Kopf bewegte sich langsam von links nach rechts.


  »Wird Schemionek ein großes Vermögen hinterlassen?«


  Schommer zuckte mit den Schultern.


  »Schulterzucken war nicht vereinbart, Herr Schommer«, maßregelte ich ihn.


  »Dann formulieren Sie Ihre Fragen anders, Herr Dennings«, antwortete er verärgert.


  »Pardon. Aus Ihrem Schulterzucken darf ich schließen, dass Sie den Wert des Vermögens nicht einschätzen können. Daraus schließe ich, dass sich Schemioneks Vermögen nicht nur aus Geld oder eventuell Immobilien zusammensetzt, sondern andere mobile Wertgegenstände beinhaltet, zum Beispiel eine Sammlung … sagen wir mal, Gemälde oder Ähnliches. Dinge, die einen Sammlerwert haben.«


  Schommers Nicken war langsam und wirkte nachdenklich.


  Ich fuhr fort. »Sollen David Knop und Sahra Reckziegel Geld erben?«


  Wie von der Tarantel gestochen sprang Schommer aus seinem Stuhl auf. »Lassen wir das, Dennings!«, raunzte er mich an. »Wir sind beide keine drei mal sieben mehr! Wenn Sie nicht gut wären, säßen Sie jetzt nicht hier und würden im Kaufhof übermütigen Pennälern hinterherschleichen, die ein Deo oder einen Lippenstift klauen. Sie können schweigen, wenn es sein muss!«


  Nun warf ich die Nickmaschine an.


  »Es gibt also einen toten Erben, diesen David Knop. Das gefällt mir gar nicht, Herr Dennings. Überhaupt nicht! Keine Spielchen! Lassen Sie uns Tacheles reden!«


  »Umso besser«, sagte ich. »Ihr Gefühlsausbruch kommt nicht von ungefähr, Herr Schommer. Was hat ihn hervorgerufen?«


  »Es gibt einen weiteren Erben«, antwortete er.


  »Schön für ihn. Aber wenn ich unser kleines Frage-Antwort-Spiel richtig deute, hat Schemionek das schlechte Gewissen dazu bewogen, seine Kinder besser zu bedenken als den unbekannten Dritten. Warum besser? Die Antwort haben Sie mir gegeben: Wären viel Geld oder Immobilien vorhanden, hätten Sie nicht mit den Achseln gezuckt. Schemionek muss sein Geld für andere Dinge ausgegeben haben. Und wissen Sie was, Herr Schommer? Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer sehe ich vor Augen, in welches Steckenpferd er seine Kohle gesteckt hat. In eine Münzsammlung.«


  »Ja«, lautete die lapidare Antwort.


  »Das ist ja grundsätzlich nicht beunruhigend. Was ist es, das Sie so erschreckt hat, Herr Schommer?«


  Der Notar ließ sich in seinen Bürostuhl fallen. Er atmete tief durch. »Es … es ist diese seltsame Klausel im Testament … und dann der Tod dieses David Knop.«


  »Aha? Reden Sie weiter. Ich kann tatsächlich schweigen.«


  Schommer lächelte gequält. »Es ist eigentlich ganz simpel. Treten Herr Knop und Frau Reckziegel ihr Erbe nicht an, fällt es einem Dritten zu, der ansonsten nur mit einer hübschen Geldsumme bedacht wird.«


  Ich trank meinen letzten Schluck Tee und stand auf. »Sie können mir natürlich nicht sagen, wer dieser Dritte ist?«


  »Nein.«


  »Ich kann es Ihnen sagen, Herr Schommer. Sie müssen nur nicken.«


  14. Kapitel


  Nachdem ich mich telefonisch bei Nathalie nach ihrem und Sahras Wohlbefinden erkundigt hatte, war es Zeit für einen kleinen Ausflug nach Fell. Vallis, das Tal, wie mir Schommer erklärt hatte, ein weiterer Ortsname, der keinen Zweifel an den römischen Wurzeln der kleinen Gemeinde ließ. Um das Ganze zu untermauern, zählte der Ort zur Verbandsgemeinde Schweich an der Römischen Weinstraße. Die alten Römer mussten ein sympathisches Völkchen gewesen sein, im Savoir-vivre mindestens genauso begabt wie ihre gallischen Nachbarn. Vor über zweitausend Jahren schon erkannten sie die Schönheit des Moseltals. So falsch konnte ich also mit meiner Entscheidung, Berlin den Rücken zu kehren, nicht liegen. Wie harmonisch sich die kleinen Orte in die hügelige Landschaft fügten, wie friedlich die Mosel in aller Ruhe Richtung Deutsches Eck in Koblenz floss. Ja, friedlich und genügsam, so friedlich, dass kein Kapitalverbrechen dem moselfränkischen Gemüt nachhaltigen Schaden zufügen konnte.


  Schommer hatte das Herz am rechten Fleck, und ich hoffte, dass sich irgendwann die Gelegenheit bieten würde, für ihn zu arbeiten. Seine Andeutung, in der Vergangenheit manches Mal die Dienste eines Schnüfflers gebraucht zu haben, wirkte seriös.


  Mittagszeit. Es war still im Ort. Die einen waren bei der Arbeit, die anderen aßen zu Mittag. So hübsch und gepflegt sich das Örtchen auch präsentierte, so bescheiden waren die Aussichten, entlang der schmucken Einfamilienhäuser zu flanieren. Keine Geschäfte, die zum window shopping einluden und Einwohner oder Reisende zu einem ausgedehnten Spaziergang bewegen konnten. Insofern war die Gefahr aufzufallen, wenn man sein Auto auf dem Parkplatz vor dem Friedhof abstellte, recht groß.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein leeres Geschäft, Sinnbild für den Leerstand in strukturschwächeren Gebieten. An der braun gekachelten Hauswand hingen noch zwei Kaugummiautomaten, Zeugen eines längst vergangenen Zeitalters, als Kinder darin ihre Groschen versilberten, in freudiger Erwartung an dem schwarzen Griff drehten, bis ein runder, kirschgroßer Kaugummi an den silberfarbenen Deckel klopfte, der die Zahnreihen der Kleinen vor eine echte Herausforderung stellte.


  Ich schaute mich um, bewunderte erneut die kleine Kirche und lief an ihr vorbei, um sogleich in die Mühlenstraße einzubiegen. Sage und schreibe fünf Schilder wiesen den Weg, neben dem Straßennamen der Hinweis auf zwei Weingüter, eines zeigte Richtung Touristeninformation, das fünfte zeigte Radlern und Wanderern den Weg zum Besucherbergwerk. Vielleicht würde ich es mir ein anderes Mal anschauen. Vielleicht mit Nathalie, ein Betriebsausflug. Oder mit Sahra. Oder allein, was oft die beste Lösung war. Man musste nur sich selbst überzeugen, erst einmal einzukehren, bevor man sich kulturell weiterbildete.


  Ich kannte mein Ziel, auch ohne Wegweiser. Ich näherte mich Schemioneks Haus auf der anderen Straßenseite, um ein möglichst breites Blickfeld zu haben. Etwa dreißig Meter vor dem Haus konnte ich erkennen, dass Roman Albrecht wie ein Berserker im Garten hinter dem Haus wütete. Mit Spaten, Schaufel und Spitzhacke hatte er offenbar dem alten Rasen den Garaus gemacht. Der Boden sah aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Gerade schickte er sich an, ihn mit einer Gartenwalze zu glätten. Ich hörte, wie eine Nachbarin ihn in ein Gespräch verwickelte.


  »Sie sind aber fleißig, Herr Albrecht!«


  »Ja.«


  »Alles für den Herrn Pastor. Ich habe ihn länger nicht gesehen. Geht es ihm denn gut?«


  »Ja.«


  »Säen Sie neuen Rasen?«


  »Sieht so aus.«


  »Ist das nicht die falsche Zeit, Herr Albrecht?«


  »Kümmern Sie sich um Ihren Kram!«


  Ein klarer Fall von Überarbeitung oder unerbetener, nachbarschaftlicher Nähe. Albrecht fertigte seine Nachbarin barsch ab, die beleidigt ihr Fenster zuknallte. Es scherte ihn kaum, wollte er doch sein Tagwerk vollenden und den Garten einigermaßen ansehnlich gestalten. Mir schwante, welcher Eifer ihn gepackt hatte und warum er sich nicht in ein belangloses Schwätzchen verwickeln lassen wollte.


  Ich warf einen Blick auf die Haustür. Lag es an der beschaulichen Ruhe des Örtchens, das bislang von größeren Dramen und Einbrecherbanden verschont geblieben war, oder an der Unachtsamkeit des Küsters? Die Tür war nur angelehnt, ein alter Pantoffel lugte zwischen Rahmen und Tür hervor und schützte vor ungewolltem Zufallen.


  Ich schaute um mich. Niemand auf der Straße oder am Fenster, Albrecht arglos beim Walzen. Nur ein paar Schritte, und ich erreichte den Eingang. Niemand hielt sich im Erdgeschoss auf. Weder der Pastor noch irgendein Besucher. Langsam stieg ich die knarzende Holztreppe hoch zur ersten Etage, wo ich Schemioneks Schlafzimmer vermutete. Nur eines der vier Zimmer war verschlossen. Ich drehte am Messingknauf und schob vorsichtig die Tür auf. Die Rollläden waren heruntergelassen, nur sechs oder sieben Spalten ließen ein wenig Tageslicht herein. Das Fenster war gekippt. Meine Pupillen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit, und sie wurden mit einem makabren Arrangement belohnt. Eine Ice Bucket Challenge der besonderen Art bot sich meinen Augen. Gossen sich auf allen möglichen Plattformen Lieschen Müller, Krethi und Plethi in verwackelten Videofilmchen Eiswasser über die hohle Birne, um Prominente nachzuahmen, die mit ihrer Aktion auf eine seltene Krankheit aufmerksam machen wollten oder mussten, lag Pastor Schemionek seelenruhig in seiner Koje, umgeben von Plastiksäcken voll Eis. Die Haut schneeweiß und blutleer, Augen und Wangen eingefallen, die Haare zerzaust. In seinem Zustand half auch keine Frischhaltefolie mehr, kein Gebet und kein Hosianna. Schemionek war tot. Das Eis sollte ihn anscheinend konservieren und das Einsetzen der Verwesung verzögern.


  Ich hielt es für angezeigt, jetzt das Gespräch mit dem Küster zu suchen. Er offensichtlich auch – und das leider schneller als ich. Seinen letzten Schritt auf dem Holzboden hatte ich noch gehört. Wenn nicht, hätte ich Schemionek auf seiner letzten Dienstreise begleiten dürfen. Reflexartig zog ich den Kopf ein und wich zur Seite, als Albrecht mit voller Wucht den Spaten auf mich drosch. Er erwischte mich am Oberarm, ich fiel auf den Boden und jaulte auf wie ein geprügelter Hund. Er holte erneut aus, die Augen starr auf mich gerichtet, die Lippen zusammengekniffen. Erst als ich mich aufrichten wollte, sah ich, dass Albrecht auf einem kleinen Läufer stand, einer dieser kleinen Teppiche, die Schlafzimmer und Flure schmückten. Geistesgegenwärtig zog ich ihn ruckartig in meine Richtung, wodurch Albrecht das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel. Da er den Spaten in den Händen hielt und nicht losließ und damit den Sturz nicht abfangen konnte, landete er unsanft auf seinem Hinterkopf. Den Schmerz quittierte er mit einem dumpfen Stöhnen.


  »Drecksau!«, schrie er hysterisch. »Ich mach dich fertig!«


  Leicht im Vorteil war ich schneller wieder auf den Beinen, erinnerte mich an meine fußballerischen Fähigkeiten und trat ihm mit dem rechten Vollspann in seine Weichteile. Nun besann er sich, ließ den Spaten doch los und hielt sich den Unterleib.


  Mir war klar, dass ich es mit einem harten Knochen zu tun hatte, der den Schmerz schnell verdauen und gleich zum Gegenangriff blasen würde. Diese Gelegenheit wollte ich ihm nicht geben. Ein weiterer Tritt in die Leber und ein harter Faustschlag auf die Schläfe setzten ihn schachmatt. Ein sauberer Knock-out.


  Nun brauchte ich etwas, um ihn festzubinden. Ich riss die Kommode auf und kramte ein paar verwaschene Handtücher hervor, die ich straff zusammenrollte, und band seine Füße oberhalb der Knöchel zusammen. Dann schleifte ich ihn zur Heizung, drehte ihn auf den Bauch, die Hände auf den Rücken und fesselte sie. Ich brachte ihn in Sitzposition, lehnte ihn gegen die Heizung, schnürte ein weiteres Tuch um seinen Hals und befestigte die Enden am Heizungsrohr.


  Ich begann zu schwitzen und war durstig. Albrecht zeigte keine Regung, Speichel floss aus dem geöffneten Mund. Ich ging runter in die Küche und bereitete mir einen Tee zu. Die Auswahl war nicht groß, egal, ich begnügte mich mit einem Kamillentee, der mich an Krankheitstage in der Kindheit erinnerte. Mit dem dampfenden Pott ging ich wieder hinauf, auf ein Schwätzchen mit dem Küster, der stöhnend erste Lebenszeichen zeigte. Um das Aufwachen zu beschleunigen, riss ich einen der mit Eis gefüllten Säcke auf, nahm eine Handvoll raus und stopfte es Albrecht in den Kragen.


  Das Eis verfehlte seine Wirkung nicht. Albrecht riss Mund und Augen auf, starrte abwechselnd auf den leblosen Körper des Pfarrers und auf mich. Ich zündete eine Zigarette an, beobachtete genüsslich, wie er sich allmählich seiner unkomfortablen Situation bewusst wurde.


  »Na, Albrecht, alles fit im Schritt?«


  Ich erntete ein böses Grunzen, nachdem ich ihn an den Tritt in die Weichteile erinnert hatte.


  »Haben Sie Ihren Meister umgebracht?«


  »Ich habe ihn nicht umgebracht, Arschloch!«, schrie der Küster.


  »Tatsächlich? Sie mochten ihn ja so sehr, verstehe. So sehr, dass Sie ihn auf diese bemerkenswert einfache, aber wirksame Weise konservieren. Es gibt ja diverse Möglichkeiten, einen Leichnam vor einer unappetitlichen Zersetzung zu bewahren. Denken Sie nur an Mumien. Oder Dörrfleisch.«


  Ich nervte ihn. Ich war in Plauderlaune, eine Eigenschaft, der ich hin und wieder erlag, wenn ich eine gefährliche Situation überwunden hatte. Es holte mich auf den Boden zurück, ließ mich das Absurde an sinnlosen Verbrechen für einen Moment vergessen. Wenn es überhaupt sinnlose Verbrechen gab.


  »Sie gehen mir auf den Sack!«


  Wir blieben also unterhalb der Gürtellinie. »Albrecht, Albrecht«, sagte ich ruhig, »ich bin Schuhfetischist, und ich möchte meine Treter ungern mit Rührei beschmutzen. Das Einzige, was Sie erwarten können, ist ein kurzer Tritt.«


  »Arschloch!«


  »Das hatten wir schon. Sie haben einen arg beschränkten Wortschatz, den ich im Übrigen nicht goutiere.«


  Ich verpasste ihm eine saftige Backpfeife. Albrecht glotzte mich verdutzt an.


  »Jaja, mein Freund, so ist das. Sie haben Pech: Bullen dürfen das nicht, ein Schnüffler darf sich nach Herzenslust austoben. Shocking, was? Genug geplänkelt, Dumpfbacke!« Ich änderte den Ton. »Wenn ich mit dir fertig bin, wird deine Visage eine Runderneuerung brauchen!«


  Er hielt sie zwar nicht hin, doch aus Gründen ausgleichender Gerechtigkeit erhielt auch die andere Wange eine amtliche Ohrfeige. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn ich wusste aus eigener Erfahrung, dass die Ohren auf wundersame Weise den Schmerz nachhaltig in die Hirnwindungen transportierten. »Na, sind die Knie noch in Schuss?« Ich nahm den Spaten, mit dem mich Albrecht fast außer Gefecht gesetzt hatte.


  Er begann zu schwitzen, die hohe Stirn glänzte speckig. Ich hielt die scharfe Kante etwa dreißig Zentimeter vor seiner Kniescheibe.


  »Sie … Sie bluffen.«


  Ich stieß zu, moderat, aber fest genug, dass er vor Schmerzen jaulte.


  »Mann! Mann! Sind Sie verrückt? Was soll das?«


  »Ich will ein Gespräch, Scheißer, ein Gespräch auf einem für uns beide angemessenen Niveau«, antwortete ich ruhig und zog an meiner Zigarette. »Hm, kein Aschenbecher hier.« Ich zog sein Hosenbein hoch.


  »Nein! Nein! Lassen Sie das!«


  Andere Methoden waren mir auch lieber, allerdings war der Küster ein Brocken, den man erst einmal weichkochen musste. Also drückte ich die Zigarette auf seinem Schienbein aus. Er begann zu schluchzen, ich hatte ihn so weit.


  »Wer weiß schon, dass ich hier bin, Albrecht? Hm? Keine Sau. Verstehst du, keine Sau. Wenn du morgen oder in ein paar Tagen gefunden wirst, mit eingeschlagenen Zähnen, zertrümmerten Knien, in deiner eigenen Scheiße wabernd, werde ich bei einem Glas Rotwein einen alten Louis de Funès-Film schauen und mir bei jedem Gag auf die Schenkel klopfen. Bringt uns beide jemand in Verbindung? Keine Sau.«


  »Die … die Schauspielerin …«, jammerte er.


  »Sahra? Selbst wenn sie etwas ahnen sollte, wird sie mir dankbar sein.«


  Ich hob zu einem weiteren Schlag mit dem Spaten an.


  »Nein, bitte nicht! Bitte! Ich rede, Dennings, ich rede!«


  Albrecht war bereit für die Beichte. Einen Augenblick zweifelte ich an mir selbst. Mir war klar, dass ein erzwungenes Geständnis vor Gericht nicht standhalten würde, gleichermaßen war ich überzeugt, dass ausreichend Indizien und Beweise vorlagen, die Albrecht überführten. Ich hätte Roller anrufen können. Müssen. Doch zuerst sollte mir das traute Stelldichein Klarheit verschaffen.


  »Du hast ihn also nicht umgebracht, hm?«


  »Nein … ich habe ihn nicht umgebracht, das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Stell dir mal vor, das glaube ich dir sogar. Herzinfarkt?«


  »Wahrscheinlich«, seufzte er, »auf einmal war er tot.«


  »Och, auf einmal war er tot«, äffte ich ihn nach. »Und warum das makabre Totenbett?«


  »Es … es war zu früh, er musste noch leben.«


  Ich zündete eine weitere Zigarette an. Sie half mir beim Denken, zumindest bildete ich mir das ein.


  Albrecht schwante Übles, er sah den Glimmstängel an, als stünde der Leibhaftige vor ihm.


  »Er musste noch leben«, wiederholte ich, »wie niedlich. Wie lange denn, Albrecht?« Ich legte eine schöpferische Pause ein und beantwortete die Frage selbst. »Bis Sahra Reckziegel tot ist, richtig?«


  Der Küster schwieg. Der nachlassende Schmerz machte ihn wieder mutig. Um ihm zu verdeutlichen, dass sich an seiner misslichen Lage nichts geändert hatte, hielt ich die Glut meiner Kippe dicht an die erste Brandverletzung.


  »Lassen Sie das«, rief er entsetzt, »ja, ja, verdammt noch mal, ja, bis diese Schauspielerin tot ist!«


  »Brav, Albrecht, siehst du? Ist doch gar nicht so schwer, das volle Herzchen auszuschütten. Lass mich doch mal raten. Wen hast du denn im Garten verbuddelt? Sahras aufdringlichen Verehrer?«


  Sein Blick war eine Mischung aus Bewunderung, Resignation und Wut, sein Brustkorb ging auf und ab, als hätte er einen Marathon hinter sich gebracht. Ich zog an meiner Zigarette und betrachtete andächtig die angeheizte Glut.


  »Du machst mich zum Kettenraucher.«


  »Scheiß Araber«, murmelte er.


  »Perser«, korrigierte ich. »Tawakoli war Perser.«


  »Egal, sind doch alle gleich.«


  »Na, da liegst du falsch«, antwortete ich. »Wenn du erst mal einsitzt, wünsche ich dir ein paar iranische Mithäftlinge. Dann kannst du deine rudimentären ethnischen Kenntnisse auffrischen und ausdiskutieren. Das wird ein Heidenspaß, sag ich dir.«


  »Rufen Sie die Polizei, Dennings, ich habe genug von Ihrem Gefasel … ich muss pinkeln.«


  »Oh nein. Mich stört es nicht, wenn es warm an deinem Bein herunterrieselt. Wir sind noch nicht fertig.«


  Albrecht fing an zu heulen. »Ja, es stimmt … Tawakoli liegt da unten. Ich habe ihn erschlagen. Reicht das? Rufen Sie jetzt die Polizei, bitte!«


  »Okay, eigentlich habe ich auch keine Lust mehr.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Wollen wir beide resümieren? Beantworte Sie mir nur eine Frage, die mich immer wieder beschäftigt. Denn Rest erzähle ich dir dann. Einverstanden?«


  Ein verzweifeltes Nicken zeigte mir seine Zustimmung.


  »Wann bist du als Trittbrettfahrer aufgestiegen?«


  »Ich verstehe nicht, was meinen Sie?«


  »Na, Albrecht, eigentlich bist du doch ein cleveres Bürschchen, bauernschlau. Formulieren wir mal anders. Du hast dir ein zugegebenermaßen diabolisches Drehbuch ausgedacht. Tawakoli spielte hier eine Hauptrolle. Wann bist du ihm auf die Schliche gekommen? Wann hast du festgestellt, dass er seiner ehemaligen Klassenkameradin nachstellt?«


  »Das meinen Sie!« Ein kurzes, hysterisches Lachen schüttelte ihn. »Oh Mann, der Typ war ein Geschenk des Himmels! Ein verliebter Trottel, der jede Aufmerksamkeit von mir lenken sollte. Und dann tauchen Sie auf … es hätte alles geklappt … viel zu spät habe ich gemerkt, für wen Sie arbeiten. Ein Riesenfehler, mein einziger Fehler … vorbei … als es mit Schemionek bergab ging, musste ich handeln. Der Zufall führte diese Sahra Reckziegel nach Trier … ihr Engagement am Theater. Ein leckeres Ding.«


  Ich verpasste ihm eine weitere Ohrfeige.


  »Hey, was soll das? Ich rede doch! Ich rede!«


  »Bleib sachlich«, zischte ich, »allein der Gedanke, dass du dieses Mädchen anfasst, weckt Mordgelüste in mir. Los, Mann, weiter!«


  »Kurz nachdem sie in Trier angekommen war, beschattete ich sie, verfolgte sie, wann immer ich konnte, um den besten Zeitpunkt zu finden. Tja, und dann bemerkte ich irgendwann, dass ich nicht der Einzige war, der ihr unauffällig nachstellte. Ich sah diesen Tawakoli, wie er um das Theater herumstreunte wie ein läufiger Hund, wie er Zettelchen an ihrem Wagen deponierte oder Briefe beim Theater einwarf. Mir war klar, dass er sie stalkte.«


  »Und du hast dich drangehängt?«


  »Ja, genau. Nur dürften meine Briefe eine Nummer aggressiver gewesen sein.«


  »Logisch«, sagte ich. »Es musste ja der Eindruck entstehen, dass Sahra Reckziegel Opfer eines unberechenbaren Psychopathen ist, der zu allem fähig ist.«


  Ein ausgeklügelter Plan, der Albrecht zu einem anständigen Vermögen verhelfen sollte. Wie anständig es war, konnte ich nur vermuten. Pastor Schemionek investierte in Münzen, mit Vorliebe in Gedenkmünzen des Vatikans. Die Bartholomäusnacht musste ihn besonders beeindruckt haben, ihr widmete er sein Spätwerk.


  »David Knop, Armin Thoma, Joubin Tawakoli. Ein weiterer Mord hätte dich zu einem reichen Mann gemacht.«


  Albrecht senkte sein Haupt wie ein armer Sünder, jedenfalls so weit wie es der selbst gebastelte Strick zuließ. Ob aus Reue oder Enttäuschung, dass ich den letzten Akt durchkreuzt hatte, blieb dahingestellt. Ich vermutete Letzteres.


  Ich zückte mein Handy, rief Roller an.


  »Dennings hier. Sie können die Fahndung nach Tawakoli aufheben. Ich habe ihn gefunden, etwa einen halben Meter unter der Erde.«


  »Was? Ich kann es nicht leiden, wenn Sie immerzu in Rätseln sprechen, Dennings!«


  »Das ist eine längere Geschichte, Kommissar. Kommen Sie nach Fell. Hier wartet jemand sehnsüchtig auf Sie.«


  »Nach Fell? Da sind Sie? Welche Adresse?«


  Ich gab die Anschrift durch und legte auf.


  »Du mochtest Schemionek nicht, oder?«


  Albrecht grinste. »Wie kommen Sie denn darauf? Ich habe mich für den alten Sack aufgeopfert, ihm den Arsch abgeputzt, die Windeln gewechselt, die knochenharten Fußnägel geschnitten.«


  »Klar, sein Vertrauen war dir wichtig. Du wolltest im Testament berücksichtigt werden. Du wusstest sehr genau, dass es einiges zu holen gab.«


  »Ein reaktionäres Schwein, das im Mittelalter besser aufgehoben gewesen wäre.« Albrecht fletschte die Zähne. »Wasser predigen und Wein saufen, kein Deut besser als die Borgias. Die hätten von ihm noch was lernen können. Protestanten waren für ihn Dreck, Ketzer, Ökumene ein Fremdwort.«


  »Und du bist Protestant«, ließ ich die Katze aus dem Sack.


  »Woher …«, wieder lachte er in sich hinein. »Ich habe Sie unterschätzt, total unterschätzt, mein einziger Fehler. Ja, ich war Protestant und bin übergetreten. Bei diesen Pharisäern kriegen Sie keinen Job, wenn Sie anders denken.« Wehmütig schaute er an die Decke. »Und das alles, weil wir aus Ostpreußen vertrieben wurden. Wissen Sie was, Dennings? Ich habe meinen Stammbaum studiert. Meine Vorfahren wanderten im 18. Jahrhundert aus Pforzheim nach Ostpreußen aus. Das Edikt von Potsdam hatte uns Protestanten ein sicheres Zuhause beschert. Und dieses Schwein hat der Hugenottenmünze gehuldigt wie einem Götzen. Ja, ich wollte mir sein Vermögen aneignen. Ich betrachte das als eine Form von Restitution.«


  Albrecht war krank, das leuchtete mir jetzt ein. Genauso krank wie sein Mündel Schemionek. Während der eine rückwärtsgewandt das brutale Gemetzel an Andersgläubigen zelebrierte, suchte der andere Genugtuung für ein Unrecht, das ihm selbst nie zugefügt wurde. Ich antwortete nicht mehr, ging aus dem Zimmer hinaus auf den Flur und wartete auf Kommissar Roller.


  Er ließ nicht lange auf sich warten. Nach einer knappen halben Stunde klingelte es an der Tür. Ich ging die Treppe hinunter und öffnete sie.


  »Also, Dennings?« Seine Begrüßung fiel knapp aus.


  »Das Vögelchen ist oben, abholbereit.«


  Daneben. Ich hätte mich ohrfeigen können. Natürlich boten meine provisorischen Stricke nur eine eingeschränkte Festigkeit, Albrecht hatte sich seiner Fesseln entledigen können. Alles ging plötzlich rasend schnell. Roller und seine Kollegen blickten ungläubig auf den wuchtigen Mann, der laut »Dennings!« rufend aus dem Schlafzimmer Schemioneks stürmte und den Spaten in der Hand zur Treppe stürzte.


  Roller reagierte schnell, er zog seine Dienstwaffe und drückte ab. Albrecht war getroffen, verfehlte eine Stufe und fiel die Treppe hinunter. Ich konnte ihm nur mit Mühe ausweichen.


  Ein heilloses Durcheinander folgte. Obwohl sich sein Hemd in Sekundenschnelle rot mit Blut färbte, richtete sich Albrecht mit einem gewaltigen Schrei auf. Zwei Polizeibeamte stürzten sich auf ihn und rissen ihn wieder zu Boden. Kurz darauf hörte man das Klicken der Handschellen.


  »Rufen Sie einen Krankenwagen!«


  Rollers Befehl war überflüssig. Ein breitschultriger Bulle in verwaschener Jeansjacke forderte ihn bereits an.


  Roller steckte seine Waffe ein und atmete tief durch.


  »Ist das das Vögelchen, Dennings?«


  »Ja«, antwortete ich. »Oben finden Sie die Leiche von Pastor Schemionek, im Garten ruht Tawakoli.«


  Roller schüttelte den Kopf. »Sie haben bestimmt wenig Freunde, Dennings. Ich glaube, wir sollten uns jetzt mal unterhalten.«


  15. Kapitel


  Der Nudelauflauf schmeckte köstlich. Nathalie hatte sich selbst übertroffen. Ich streckte mich und rieb meinen Bauch. Jetzt einen Calva, dachte ich. Aber ich hatte keinen. Seitdem ich meine Magengeschwüre auskurierte, verzichtete ich auf jeglichen Vorrat. Nur etwas Moselwein und einen kräftigen Bordeaux hatte ich für unser Abendessen besorgt. Das Ende der verordneten Diät war in greifbarer Nähe, dann schlug die Stunde der Wahrheit beziehungsweise des Schlauches beim Gastroenterologen. Angesichts des aus meiner Sicht hervorragend verlaufenden Heilungsprozesses überlegte ich schon, ob ich die Prozedur überhaupt ein weiteres Mal über mich ergehen lassen sollte. Die Antibiotika schlugen an. Ob der Doc unbedingt meine vernarbte Magenwand sehen musste, hielt ich für zweifelhaft. Mir war klar, dass ich meine Essgewohnheiten und meinen Alkoholkonsum meinem Verdauungstrakt anpassen musste. Den Warnschuss hatte ich verstanden, und ich gelobte mir, es künftig bei einer Flasche Wein zu belassen und Hochprozentiges nur zu besonderen Gelegenheiten anzufassen, wobei die Interpretation der besonderen Gelegenheit in meinem Hoheitsbereich lag.


  Sahra räumte die Teller ab. »So, jetzt bin ich dran. Meine Kochkünste halten sich in Grenzen, aber meine Mousse au chocolat hat eine riesige Fangemeinde!« Sie verschwand in die Küche.


  Nathalie lächelte mich an. »Sie ist nett.«


  Ich zuckte mit den Schultern und spülte mit einem Glas Wasser die letzten im Mund befindlichen Essensreste in die Speiseröhre. »Ja. Du auch, Nathalie. Und ich auch. Wir sind alle richtig nett.«


  »Mag jemand Kaffee?«, rief Sahra aus der Küche.


  »Yep«, antwortete ich. »Bin dabei.«


  »Ich auch«, sagte Nathalie.


  Die Mousse, die Sahra servierte, sah tatsächlich fantastisch aus. Eine zäh fließende, schwarzbraune Masse aus dunkler Schokolade, wahrscheinlich mit Unmengen Butter und Ei zubereitet.


  »Respekt, Mademoiselle, ich kann mich nicht erinnern, schon so eine gute Mousse gegessen zu haben. Besonders gut schmeckt sie mit Rotwein.« Ich hob mein Glas. »Auf Sahra!«


  Sahra lächelte bitter. »Eigentlich ist mir gar nicht zum Feiern zumute. Ich … ich mache mir Vorwürfe.«


  Ich trank einen Schluck und legte den Löffel zur Seite. »Das ist Unsinn, Sahra«, erwiderte ich behutsam. »Weder David noch Armin oder Tawakoli mussten sterben, weil sie sich in dich verliebt haben. Roman Albrecht hatte es von Beginn an auf Pastor Schemioneks Erbe abgesehen. Er wusste wohl, wo das Vermögen steckte. Als Schemionek abbaute, war es an der Zeit, die Initiative zu ergreifen. Zunächst musste er herausfinden, ob es ein Testament gibt. Als sein amtlich bestellter Pfleger war es ein Leichtes, das herauszufinden. Er kannte auch Schemioneks Geheimnis, wusste um die beiden Kinder, die er gezeugt hatte. So wie das Testament abgefasst war, gab es nur eine Möglichkeit, an die Münzsammlung und anderen unbaren Werte heranzukommen.«


  »Durch Davids und deinen Tod. Das hätte ihn zum Alleinerben gemacht«, schaltete sich Nathalie ein.


  »Richtig«, fuhr ich fort. »Aber Albrecht plante sein Vorgehen sehr genau. Er beobachtete euch zunächst nur, David und dich, natürlich getrennt voneinander. Dann der verrückte Zufall, der ihm in die Hände spielt. Du lernst David kennen, und ihr beide seht euch immer häufiger. Gleichzeitig stellt Albrecht fest, dass ein weiterer Schatten an dir klebt. Tawakoli. Er bekommt mit, dass dein Verehrer ein leicht gestörtes Verhältnis zur Damenwelt hat. Anstatt seine Flamme anzusprechen, schickt er dir mehr oder weniger nette Briefchen. Die perfekte Ausgangsposition für Albrechts perfiden Plan. Mit Tawakoli hat er den perfekten Täter. Er mischt beim Stalken kräftig mit, um den Anschein zu erwecken, dass ein Psychopath hinter dir her ist.«


  »Und dann legt er los, stimmt’s, Chef?«


  »Wir waren schon beim Du, Nathalie!«


  »Ich kann doch trotzdem Chef zu dir sagen!«, sagte sie schnippisch.


  Ich seufzte. »Okay. Jedenfalls legte er dann los. David war der Erste. Er lauerte ihm auf, nachdem sich David ordentlich die Kante gegeben hatte. Du weißt, warum er sich betrank, Sahra. Ihm war bewusst geworden, dass er sich in seine Halbschwester verliebt hatte. Und so torkelte er durch die Nacht und traf auf mich. Was für ein Glück, dass mich Albrecht in jener Nacht nicht erkannt hatte. Ein Erbberechtigter war damit fort. Dann ging es weiter. Noch war Schemioneks Gesundheitszustand einigermaßen stabil, und Albrecht nahm sich Zeit. Ich vermute, dass er Thomas und Tawakolis Auseinandersetzung mitbekommen hatte, ein weiterer Glückstreffer. Thoma war das berühmte Bauernopfer, das ihm in Sachen Erbe natürlich nichts einbrachte, sondern die Ermittler nur auf die falsche Fährte locken sollte. Tawakoli, der psychopathische Stalker, der langsam durchdreht. Bevor die Polizei Tawakoli festsetzen konnte, musste der verschwinden. Zack, Mord Nummer drei. Jetzt fehltest nur noch du, Sahra.«


  Mit der Serviette wischte sie sich eine Träne aus den Augen. »Es … es ist einfach nur … fürchterlich … so furchtbar absurd.«


  Nathalie legte ihren Arm um ihre Schulter. »Aber es ist vorbei, Sahra.«


  »Ja, du hast recht.« Tapfer mühte sie sich ein Lächeln ab, trank einen Schluck Wein und atmete tief durch.


  »Aber jetzt muss ich dich trotzdem noch mal fragen«, hakte Nathalie ein. »Wann bist du Albrecht auf die Schliche gekommen?«


  Ich berührte mit dem Zeigefinger meine Nasenspitze.


  »Ach, komm, ich hasse es, wenn du auf dein ach so feines Spürnäschen anspielst!«


  »D’accord«, antwortete ich großzügig, »aber es war anfangs tatsächlich nur ein Gefühl. Ich hüte mich in der Regel vor dem Augenscheinlichen. Auf der einen Seite gab es den unsterblich verliebten Tawakoli, der mit etwas Gespür ziemlich leicht überführt werden konnte. Auf der anderen Seite führten alle Wege zu Schemionek. Das erste Mordopfer, Schemioneks Sohn. Das Stalking Opfer, Schemioneks Tochter. Dann dieses wirre Manuskript und sein Faible für Münzen. Du, Nathalie hast diesen Mist sofort richtig gedeutet und mir den entscheidenden Wink gegeben. Bravo! Man muss auch gönnen können. Ganz besonders angetan war Schemionek von der Hugenottenmünze, weil er selbst Protestanten für Ketzer hielt. Und Albrecht? Ursprünglich ein Protestant, der niemand an Schemionek heranlässt. Warum? Bestimmt nicht aus Sorge. Er wusste um das beträchtliche Vermögen des Pastors. Es ist wie ein schwieriges Puzzle, solche mit tausend Teilen, wo die Hälfte aus blauem Himmel besteht. Die Teile ähneln sich, passen manchmal zusammen, aber die Farbe ist nicht ganz richtig. Also stochert man weiter, bis das Bild klar wird.«


  »Du puzzelst?«, fragte Nathalie entsetzt.


  »Um Himmels willen, nein! Es ging um Geld, Nathalie, um das Erbe von Schemionek, und ich muss gestehen, dass ich schon Dollarzeichen in den Augen hatte. Natürlich hat mir erst das Gespräch mit dem Notar Gewissheit verschafft.«


  »Geld und Näschen, mein Chef eben«, sagte Nathalie in Richtung Sahra.


  »Apropos Näschen«, sagte ich, »ich meine, der Kaffee ist durch.« Nathalie verdrehte die Augen, stand auf und ging in die Küche.


  »Wie geht es Billy?«, fragte Sahra.


  Ich stutzte kurz, bis ich mich an den Abend erinnerte, als Rosshaupt seinen Spitznamen verraten hatte.


  »Alles soweit in Ordnung. Ich habe ihn angerufen. In wenigen Tagen darf er das Krankenhaus verlassen. Nur mit dem Radfahren wird er sich gedulden müssen. Ehrlich gesagt beruhigt mich das sogar.« Wer weiß, was passiert wäre, wenn Rosshaupt nicht die Haustür versperrt hätte. Ich nahm mir vor, ihn schnellstmöglich zu besuchen. Genauso wie ich Klusmeier von More Than Movies besuchen würde. Das in Aussicht gestellte Zusatzhonorar wollte ich mir nicht entgehen lassen. »Tja, Sahra, das war’s dann wohl.«


  »Danke, Castor«, sagte Sahra zärtlich.


  »Ist mein Job.« Ich versuchte, cool zu bleiben. Mir war klar, dass das unser letzter Abend war.


  Sie schaute mir in die Augen und lächelte. »Gut so«, sagte sie. »Wir haben noch nicht über dein Honorar gesprochen.«


  »Ach, das hat Zeit, Sahra.« Während ich es aussprach, ärgerte ich mich selbst über meine Großzügigkeit. »Wenn du definitiv weißt, wie hoch dein Erbe ist, legen wir einen Prozentsatz fest. Je höher das Erbe, desto niedriger natürlich mein prozentualer Anteil.«


  »Das ist fair.« Sie hob ihr Glas und wollte anstoßen.


  »Ach, warte, eine Bitte: Ich hätte gerne noch ein Souvenir.«


  »Was denn, Castor?«


  »Eine Gedenkmünze. Die Hugenottenmünze von Gregor XIII.«
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